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5 Tauſende von Wählern aus den Wahlliſten geſtrichen — Die Wahlkommiſſionen erkennen amtlihe Dokumenke 
nicht an — Auch Ueberraſchungen zum Schleſiſchen Seim — Was jagt der Hauptwahlkommiſſar zu den Maß⸗ 


Be Kattowitz. Die Oppoſitionsparteien erhalten geſtern, 
den letzten Tag der Einſichtnahme in die Wahlliſten zum Schle⸗ 
liſchen Sejm, aus vielen Orten die Mitteilung, daß wieder wie 
2 den Warſchauer Wahlen, den Wählern Nachrichten zugehen, 
daß ihr Wahlrecht durch irgend einen k. Y. aegezweifelt 
puede und er ſeine Staatsbürgerſchaft nachweiſen müjle, 
dite bisher als amtlich anerkannten Dokumente, Verkehrs larte, 
Uuilitärpaß, Geburtsſchein oder Veſtätigungen aus den Kommu⸗ 
ken, find durch die Wahlkommiſſionen nicht ane kannt 
worden. Wie aus oberflächlichen Zählungen hervorgeht, find in 
Fatto itz etwa 5000, in Siemianowitz etwa 4000, aus 
9s 14z witz über 1200 Mähler auf dieſe Weiſe aus den Liſten 
geſtrichen worden. Faſt in jedem Orte find mehr oder weniger 
d roteſte zu verzeichnen. Es find ſogar Wähler geſtrichen, die in 
den Liſten zum Warſchauer Sejm als wahlberechtigt an⸗ 
erkannt ſind. 
m Es unterliegt keinem Zweifel, daß es fih hier um ein 
d aſſenaufgebot von Proteſten handelt, deren Quellen 
durchaus einſichtig ſind. Denn es werden keine Wähler betrof⸗ 
die mit dem Sanacjalager ſympathieren, ſondern ausſchließ⸗ 
r Perſonen, die zur Oppoſition gehören, darunter beſonders 
el Mitglieder der V. P. S. Auf dieſe Weiſe ſoll de. „Fie- 


r den Schleſiſchen Seim zum Ausdruck kommen. Die politi⸗ 
Pan Parteien beabſichtigen im Laufe des Freitags entſchiedene 
deteſte beim Hauptwahlkommiſſar und beim Woje⸗ 
a neden gegen dieſe unglaublichen Maßnahmen einzu⸗ 
gegen und eventuell unter dieſen Umſtänden zu erwägen, ob 


* die Wahlteilnahme überhaupt noch einen Sinn 


„Sanacjaerfolge“ über den Cenkrolew 


Um 32 Mandate bereits verringert. 


MR a Warſchau. Aus Kreiſen des Centrolews kommt eine 
Amekeſſante Zuſammenſtellung der einſtweiligen Ver⸗ 
3 e, die der Linksblock erfahren wird, nachdem in den verſthie⸗ 
i enen Bezirken ſeine Liſten als ungültig erklärt wurden. 


Er don Im Wahlkreis Nr. 15 (Konin⸗Kolo) verliert der Centrolew 
ten 6 Mandaten, die auf dieſen Wahlkreis entfallen 4 Man⸗ 
7 95 die die Parteien bei den letzten Wahlen dort hatten. Im 
nei kreis 16 (Kalisz) von 7 Mandaten, 6 Mandate, im Wahl⸗ 
ie (2utow) von 6—4 Mandate, vom Wahlkreis 42 (Kra⸗ 
6 and) von 8—5 Mandate, Wahlkreis 44 (Nowy Soncz) von 
Mandadaten 3 Mandate, Wahlkreis 47 von 7 Mandaten, 6 
N erklärt te. Außerdem wurden die Liſten in Grodno ungültig 
* t, wo der Centrolew bei den letzten Wahlen keine Man⸗ 
N Pant akte aber bei den Erſatzwahlen 4 Mandate erreichen 
ite. Ferner wurden die Liſten des Centrolews in Stanis⸗ 


ug“, den man für die Warſchauer Wahlen vorbereitet, auch 


nahmen der Wahlkommiſſionen? 


Geheimrat v. Körner 7 
Am 28. Oktober ſtarb im Alter von faßt 81 Jahren der frühere 
Direktor der Handelspolitiſchen Abteilung des Auswärtigen 
Amtes, Wirklichen Geheimer Rat Dr. von Körner. Der Ver⸗ 
ſtorbene hat ſchon vor dem Kriege viele Handelsvertragsver⸗ 
handlungen erfolgreich geführt und wurde deshalb nach dem 
Kriege von den deutſchen Regierung bei den Handelsvertrags⸗ 
verhandlungen mit Sowjet⸗Rußland hinzugezogen. 


lau und Nowogrodek ungültig erklärt, wo bei den Nachwahlen 
die Oppoſition gleichfalls je ein Mandat erobert hat. 

Die Zahlen bilden nur ein charakteriſtiſches Vorzeichen, wie 
das Regierungslager ſich den „Wahlerfolg“ ſichert. 


Der Undoführer Lewicki verhaftet 


Warſchau. Aus Lemberg wird berichtet, daß im 
Laufe des geſtrigen Tages der Führer der Ukrainiſchen Demo⸗ 
kratiſchen Partei und frühere Abgeordnete Dymitro Le⸗ 
wicki, ſowie der Generalſekretär dieſer Partei, Lu bom ir 
Makaruszka, verhaftet worden find, Angeblich ſollen fie 
Beziehungen zu den ukrainiſchen Kampforganiſationen unter 
halten haben und dieſe auch finanziell unterſtützt. Man wird 
nicht fehl gehen, wenn man auch dieſe Verhaftungen mit den 
Wahlen in Zuſammenhang bringt. Man will auch hier die 
Führer der ukrainiſchen Bewegung feſtſetzen. 


„Mißglücter Miltärputsch in Athen 


. Erdittator Pangalos wolle Venizelos beſeitigen — Ein „beipigelter“ Putſch — Maſſenverhaftungen 
5 beim Militär — Die Putſchiſten geſtellt 


1.00 qiden, In Athen find im Laufe des Donnerstag über 
, worden onen wegen umſtürzleriſcher Umtriebe verhaftet 
. In der Nacht zum Donnerstag verſammelten ſich über 
ſſiniere unter der angeblichen Führung des früheren Dit: 


dat 
1 lab angalos in einem Privatgebäude in der Haupt⸗ 
fen um die letzten Vorbereitungen für einen Putſch zu tref- 


den — noch in der gleichen Nacht los brechen ſollte. Bei 
polig Jchwörern handelt es ſich um Leute, die mit der Außen⸗ 
Bi. Venizelgs und deſſen Reife nach Angora unzufrie⸗ 
tional > und darin eine Verletzung des griechiſchen Na⸗ 
; 0 es erblicken. Die Beteiligten wurden jedoch ſchon 
Met 3 Zeit von der Geheimpolizei beobachtet und dieſe 
es gel arauf im gegebenen Augenblick ein. Pangalos ſelbſt iſt 
auch zungen, der Polizei zu entkommen. Die Bewegung hatte 
reits auf die Marine übergegriſſen. 
935 „Die Repierung verfügte haſtige und übernervöſe Maßnah⸗ 
tet „de Erregung wird dadurch noch geſteigert. Man erwar⸗ 


Burst Verhaftungen. Gegen die Schuldigen ſoll ſo⸗ 


. 


io 
— 


znahmen der griechiſchen Regierung, die Einigung 


un 8 und ſchließlich die Angorareiſe Venizelos mißz⸗ 


| 


Die Berliner Metallarbeiter 
für Streikabbruch 


Berlin. Bei der am Donnerstag ſtattgefundenen Ur: 
abſtimmung ſprach ſich die Mehrheit der Verliner Metall⸗ 
arbeiter für die Wiederaufnahme der Arbeit aus und 
billigte ſomit das Ergebnis der unter Vorſitz des Reichsarbeits⸗ 
miniſters gepflogenen Verhandlungen zwiſchen den Vertretern 
der Arbeitnehmer und Arbeitgeber. Danach bleibt der alte Ta⸗ 
riſvertrag vorläufig beſtehen und ein vom Reichsarbeitsmini⸗ 
ſter nach Benehmen mit den Parteien eingeſetzter unparteiiſcher 
Ausſchuß wird in den erſten Novembertagen eine endgültige 
Entſcheidung treffen. An der Urabſtimmung beteiligten ſich 
73 278 Arbeiter, von denen 40 431 für die Wiederaufnahme der 
Arbeit ſtimmten, während 32 847 die Fortführung des Streiks 
verlangten. An der Urabſtimmung haben ſich mehrere Großz⸗ 
betriebe, wie Siemens, AEG und andere mit über 62099 Ars 
beitnehmern nicht beteiligt, da ſich die Funktionäre dieſer Bea 
legſchaften für die Wiederaufnahme der Arbeit bereits 
am Mittwoch entſchieden hatten. Die Arbeitsaufnahme wird 
in vollem Umfange am Freitag früh erfolgen 


Worte und Taten 


Die Kataſtrophenpolitik der moraliſchen Sanierung 
Polens offenbart ſich von Tag zu Tag immer ſchärfer, und 
trotzdem gibt es noch ausreichende Befürworter dieſes 
Syſtems, die uns allerdings ſelbſt in der Hitze des Wahl⸗ 
kampfes nicht verraten können, wie ſie aus dem politiſchen 
und wirtſchaftlichen Chaos herauswollen. Sie überlaſſen 
dieſe „Rettung“ dem Marſchall, der uns in großer Be⸗ 
ſcheidenheit ankündigt, daß er ſiegen werde, und wenn erſt 
die fraglichen 300 Mandate im neuen Sejm ſich zu ſeiner 
„Theſe“ bekennen werden, dann wird es ſchon gehen. Die 
Hauptagitation wird auch in Polen damit beſtritten, daß 
ein Feldzug gegen die Oppoſition aufgerollt wird, einem 
Film gleich, der allerdings ſeit Wochen ſeine Eintönigkeit 
beweiſt, er wird nur ergänzt durch neue Verhaftungen, Un⸗ 
gültigkeitserklärungen von Liſten und von Woche zu Woche 
durch ein neues Interview, welches allerdings gleichfalls 
nichts mehr Neues bieten kann, höchſtens, daß wir einige 
Kraftworte mehr ins politiſche Anſtandswörterbuch überneh⸗ 
men dürfen. Man muß immer erſt verſuchen, hinter die 


Teheimniſſe zu kommen, was werden wird, und da offen⸗ 
olen, daß je das größte Uebel die 


bart ſich auch in d 
Sozialiſten ſind. Sie ſind es allerdings erſt geworden, nach⸗ 
dem ſie nicht mehr den Heroenkult um gewiſſe Perſonen pfle⸗ 

en und ſchließlich ihrem Kampf die deu Wiedergeburt 
Polens zu verdanken iſt. 


Aber ſelbſt bis weit in das Lager der Sanatoren hinein, 
muß man der Einſicht die Augen öffnen, daß ſo mancher 
nicht Nutznießer dieſer Freiheit Polens ſein würde, wenn 
nicht die polniſche Arbeiterklaſſe dieſe im jahrzehntelangen 
Kampfe erobert hätte. Das bißchen in der Verfaſſung ga⸗ 
rantierte Freiheit verdanken die Herrſchenden der Arbeiter⸗ 
klaſſe und niemandem anderen. Es iſt das Schickſal der 
polniſchen Arbeiterklaſſe, daß ſie in dem Augenblick ihre 
hiſtoriſche Miſſion aufgab, als es galt, die Errungenſchaften 
des Staatsſtreichs für ſich auszunützen, diejenigen beiſeite 
zu ſchieben, die ſich um den Marſchall ſcharten, als er mit 
Hilſe der Klaſſenkampfgewerkſchaft der Eiſenbahner ſeinen 
Sieg über das frühere Syſtem feſtigen durfte. Mögen nun 
die bezahlten Kreaturen um die Oberſtengruppe noch jo ſehr 
auf die Sozialiſten ſchimpfen, einzig und allein den Eiſen⸗ 
bahnern iſt der Sieg des Staatsſtreichs vom Mai 1926 zu 
verdanken. Denn wären nicht dieſe in Aktion getreten, die 
damals unter Führung der Sozialiſten ſtanden, wäre der 
ganze Staatsſtreich vom Mai 1926 in Frage geſtellt. Gewiß, 
man hört dies im Lage der Sanatoren nicht gern, aber es 
bleibt das Tatſache, und das iſt für uns das Entſcheidende. 
Darin unterſcheiden ſich die Kraftworte der Sieger von 
geſtern, gegenüber dem hiſtoriſchen Geſchehen, welches man 
einzig als rettende Tat einem Einzelnen zuſchreibt. 


Nicht irgend einer Perſon verdankt Polen ſeine Auf⸗ 


erſtehung, ſondern dem zähen Ringen der polniſchen Ar⸗ 


beiterklaſſe und wir ſind auch heute noch davon überzeugt, 
daß auch die Periode des moraliſchen Sanierens zu Ende 
gehen und die Arbeiterklaſſe wieder am Ruder ſein wird, 
wie es zu Beginn der nationalen Revolution war. Die 
polniſche 1 muß, nachdem ſie das „Vater⸗ 
land“ zu ſehr in den e gerückt hat und den So⸗ 
zialismus erſt in ſpätere Zukunft ſetzte, einen Läuterungs⸗ 
prozeß durchmachen, denn ſie, und keine andere Klaſſe in 
Polen, wird auch die Zeche dafür bezahlen müſſen, daß ſie 
ſich mit bürgerlichen Parteien zuſammen zum Wahlkampf 
geſchloſſen hat. Hätte ſie allein dieſen Kampf gewagt, es 
wäre ihr beſtimmt nicht ſchlimmer ergangen. Aber die 
Kräfteverteilung war gegen ſie und ſie mußte ihre früheren 
Fehler der verſchiedenen Koalitionen mit dem Zuſammen⸗ 
ſchluß mit bürgerlichen Parteien bezahlen und nun werden 
an ihr alle Fehler vergolten, die die bürgerlichen Parteien 
ſeit der Wiedergeburt Polens gemacht haben. Niemand 
darf trotzdem die Situation verkennen, daß der heutige ge⸗ 
meinſame Kampf mit den en gegen die offene 
Diktatur, nur eine vorübergehende Erſcheinung iſt. ber 
dieſer Zuſammenſchluß hat immerhin bewirkt, daß ehemalige 
ſozialiſtiſche Elemente, die heute ſehen, daß die Partei ihnen 
nicht mehr ſichere Kandidatenpoſten und, vor allem, eine 
Futterkrippe ſichern kann, zur Sanierung wechſeln, weil 


= 


dieſe heute ſolche „Geſinnungsgaben“ verteilen und ver 
gütigen kann. * 
Aber gerade deshalb müſſen die breiten Maſſen erkenn? 


nen, um was der Kampf geht. Zwar wird das ganze 0 f 
Syſtem der moraliſchen Sanierung von einer Perſon getra⸗ 


gen und zunächſt in einer Perſon offenbart, aber die Nutz⸗ 
nießer ſind Kreiſe, die auf Verderben mit dieſem Syſtem 
verbunden ſind, und es wäre eine Täuſchung, ſich der Illu⸗ 
ſion hinzugeben, daß die Wahlen allein ſchon die Entſchei⸗ 
dung bringen. Darum iſt dieſer Wahlkampf nur eine 
Sammlung derjenigen Kräfte, die den Kampf weiterführen 
müſſen. Es wird ſich bald nach dem „Sieg“ der moraliſchen 
Sanierung zeigen, daß alles beim alten bleibt, und daß nur 
das Syſtem gefeſtigt wird. In welcher Form, iſt zur Genüge 
bekannt. Die Verfaſſung wird auf das Syſtem zugeſchnitten 
und die Hauptverantwortung allein dem Staatspräſidenten 
überantwortet, dem die Regierung allein verantwortl. iſt, ſich 
alſo nicht mehr von den Zufällen der Parteien zu fürchten 
braucht, ſondern wurſteln darf wie im alten Oeſterreich, immer 
mit dem Hinweis: „Seid's beruhigt meine Herren, oder wenn 
man will, mein liebes Volk denn es könnte uns eben noch viel 
schlechter gehen“. Man ſoll auch auf die bürgerlichen Par⸗ 
teien, ſelbſt wenn ſie in der Oppoſition geſtärkt wären, 
keinen großen Wert legen, denn ſie werden ſich ſchon mit 
der Lage ſelbſt abfinden, wenn erſt die Entſcheidungsſchlacht 
geſchlagen iſt. Sehen ſie außer Pilſudski und ſeinen Ge⸗ 
treuen keine feſte Oppoſition, ſo werden ſie mit dieſem 
Syſtem zu einem Ausgleich kommen, aber das eine hat 
ihnen allen der Wahlkampf ſichergeſtellt: die Vernichtung 
der Arbeiterklaſſe. 


Die polniſche Arbeiterbewegung oder ſagen wir es 
deutlicher, die ſozialiſtiſche Bewegung Polens, wird nach 
dieſem Ringen um die Mehrheit des Sanacjaſyſtems vor 
ganz neue Aufgaben geſtellt. Der Rückſchlag wird kommen, 
als Folge einer verfehlten Abwehrpolitik gegen die bürger⸗ 
lichen Parteien aller Richtungen. Aber dieſer Prozeß wird 
nicht lange andauern, denn die immer größeren Schwierig⸗ 
keiten werden die Arbeiterklaſſe ſchon aufmuntern, ihr mit 
Naturnotwendigkeit beweiſen, daß ſie eine Schlacht ver⸗ 
loren hat und nun aufs neue ihre ganze Or aniſation um⸗ 
bauen muß. Ebenſo ſicher iſt, daß ſich das Syſtem auf ſeinen 
Erfolgen wird ausruhen können und wollen, und dann wird 
der Kampf um ein neues Polen erſt beginnen. Wir ſind 
genib, daß hier wiederum die Nolle der ſozialiſtiſchen Ar⸗ 
eiterbewegung erſt beginnt, mögen auch die „Sieger“ froh: 
locken und glauben, daß ſie endgültig mit der Sozialdemo⸗ 
kratie fertig ſind. So furchtbar dieſe geſchilderten Dinge 
auch ſein mögen, niemand vermag ſie im Augenblick aus⸗ 
K Aber einen Aufbau Polens ohne die Arbeiter⸗ 
laſſe gibt es nicht, möge der Perſonenkult noch ſo hoch ge⸗ 
trieben werden. Man kann ſich zwar Kreaturen zuſammen⸗ 
Bu: aber den hiſtoriſchen Lauf der Arbeiterbewegung 
wird man damit nicht aufhalten, mögen die Anter⸗ 
brechungen des Auffſtiegs auch unangenehme Folgeerſchei⸗ 
nungen an ſich für die Arbeiterbewegung haben. 


Die abſeitsſtehenden Arbeiter aber, die ſich in dieſem 
Ringen nicht entſcheiden können, offen gegen das Syſtem zu 
ſtimmen, ſollten erkennen, daß ihnen nichts freiwillig gege⸗ 
ben wird. Wenn ſie hier und da ſoziale ea 
zu verzeichnen haben, jo dank der internationalen ſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegunug, die das treibende Element in der ge⸗ 
ſamten Aufſtiegspolitik der Arbeiterklaſſe iſt. Ob es im 
Völkerbund, bezüglich der Wirtſchaft iſt oder zur Löſung 
ſchwieriger Probleme der Anſtoß gegeben wird, er kommt 
nicht von den bürgerlichen Parteien, ſondern iſt Ergebnis 
der ſozialiſtiſchen Arbeiterinternationale, Wieviel iſt nicht 
von der Löſung der Weltwirtſchaftskriſe, von der Löſung des 
Arbeitsloſenproblems geſprochen worden! Aber das ge⸗ 
ſamte Bürgertum aller Schattierungen hat ſich nicht ent⸗ 
chließen können, dieſe Probleme aufzugreifen, man hat 
dies wieder der Arbeiterklaſſe, der ſozialiſtiſchen Führung, 
überlaſſen, wie dies die Tagungen der Gewerkſchafts⸗ un 
Arbeiterinternationale beweiſen. Wir DREHEN die auf 
dem Heimatboden kämpfen, vergeſſen nie, aß unſere poli⸗ 
tiſchen 15 5 getragen ſind von dem Willen der 
internationalen rbeikerklafſe. Darum rufen wir auch im 
Kampf um ein beſſeres Polen, daß dieſes Polen nur im 
Rahmen der internationalen Wirtſchaft gehn en kann, und 
daß dieſe Grundlage hierzu nur durch Sicherung der Ver⸗ 
jellung und Wiederherſtellung der Demokratie erfolgen 
ann. 


Nicht Worte wollen wir hören, wie ſie die moraliſche 
Sanierung vertreibt, ſondern Taten, und dieſe liegen auf 
der ganzen Linie in der ſozialiſtiſchen Bewegung. Darum 
fordern wir auch die Arbeiterklaſſe auf, trotz aller Schikanen 
in dieſem Wahlkampf ſich für Sicherung des ſozialiſtiſchen 
Sieges zu entſcheiden. Nicht Worte, ſondern Taten wollen 
wir ſehen. Dieſe haben uns die bürgerlichen Parteien bisher 
nicht nachweiſen können und darum unſer ſozialiſtiſcher 
Block mit der polniſchen Arbeiterklaſſe, darum unler Kampf 
für Rechtsmäßigkeit und Demokratie! Ill. 


Am Donnerstag abend 
für Medizin ſtatt. 


Berlin, Ueber die Hauptfragen der neuen Verhand⸗ 
lungen der vorbereitenden Abrüſtungskommiſ ſion und 
die deutſche Stellungnahme erfährt der „Demokratiſche Zeitungs⸗ 
dienſt“ u. a. folgendes: Bei den Novemberverhandlungen in Genf 
werden die Fragen der ausgebildeten Reſerven und des 
lagernden Materials eine beſondere Rolle ſpielen. Die deut⸗ 
ſchen Vertreter würden an ihrer Anſicht feſthalten, daß alles 


was im Frieden an Perſonal für den Krieg ausgebildet und 
an Material für den Krieg bereitgeſtellt ſei, 


in die Abrüſtung mit einbezogen werden müſſe. Voraus⸗ 
ſichtlich werde eine ſehr lebhafte Ausſprache hervorgerufen wer⸗ 
den durch den deutſchen Veröffentlichungsvorſchlag, nach dem der 
derzeitige Rüſtungsſtand als Unterlage für die Abrüſtungskon⸗ 
ferenz feſtgehalten werden ſoll. Dieſer Vorſchlag gehört nicht in 
die Abrüſtungskonvention, ſondern es werde eine geſonderte Be⸗ 
handlung von den deutſchen Vertretern gefordert werden. Gegen 


Diphtherieſchutzimpfung überflüſſig? 
Ueber intereſſante Verſuche mit einem neuen Verfahren zur Be⸗ 
kämpfung der Diphtherie berichtet die Chefärztin des Wiener 
evangeliſchen Kinderheims, Frau Dr. Eliſabeth Urba⸗ 
nitzky. In der von ihr geleiteten Anſtalt werden ſeit über ein⸗ 
einhalb Jahren die Inſaſſen mit einer von Dr. Löwenſtein⸗Wien 
hergeſtelllen Schutzſalbe gegen Diphtherie behandelt, die in allen 
Fällen ſicheren Schutz gegen dieſe furchtbare Volksſeuche gewährte. 
Frau Dr. Urbanitzty hofft, daß ſich dieſes Verfahren gegen die 
in weiten Kreiſen unbeliebte Schutzimpfung durchſetzen wird. 


Aufftand der 


Kopffäger auf Jormola 


Auf der ſpaniſchen Inſel Formoſa (japaniſch Taiwan) iſt es völlig überraſchend zu einem furchtbaren Aufſtand der Kopfjäger 
gekommen. In der Stadt Muſha richteten fie ein entſetzliches Gemetzel an, dem über 200 Menſchen zum Opfer fielen. Unſer Bild 
zeigt Kopffäger in ihrer typiſchen Kriegsausrüſtung. 


fand im Caroliniſchen Inſtitut in Stockholm die 

Als ausſichtsreichſter Kandidat gilt der ſchwediſche N 

bekannt, daß als Kandidaten des Nobelpreiies für Phyſik unter anderen der Amerikaner Lee de Foreſt (rechts) und der deutſche 
Profeſſor Karolus (links) ſowie der Erfinder der nach ihm benannten Radioröhre, der Phyſiker Lieben, vorgeſchlagen ſind. 


Yeutiche Stellungnahme zur 


Wahl des diesjährigen Preisträgers des Nobelpreiſes 
Profeſſor Fahräus. — Bei dieſer Gelegenheit wird 


Abrüſtung 
die Abſicht einer Reihe von Staaten, die zivile Luftfahrt in 
irgendeiner Form in die Abrüſtungskonvention aufzunehmen, 1 

habe ſich ein berechtigter Widerſtand geltend gemacht, 5 
da die zivile Luftfahrt als friedliches Verkehrs? 
mittel nicht zum Beſchränkungsfaktor in den Abrüſtungsvet 7 
handlungen gemacht werden könne. Ebenſo werde von deutſcher 
Seite die Forderung abgelehnt werden, daß in der Abrüſtungs“ 
konvention bisherige Verträge Erwähnung finden. Die Annahme 
dieſer Forderung würde bedeuten, 


daß Deutschland freiwillig die militäriſchen Ausnahmebeſtimmun⸗ 
gen des Verſailler Vertrages anerkennen würde. 7 


Bei den bisherigen Verhandlungen habe auch die Frage der Pla, 
ambel des Konventionsentwurfes eine Rolle geſpielt. Die deut⸗ 
ſche Auffaſſung gehe dahin, daß in der Präambel zum Ausdrun 
gebracht werden müſſe, daß die Rüſtungen Sicherheit und Frieden 
bedrohen. daß weiter der Artikel 8 der Völkerbundsſatzung zur 
Bejeitigung dieſes Zuſtandes verpflichtet und daß ſchließ⸗ 5 
lich der erſten Abrüſtungskonferenz alsbald weitere folgen 
müßten. x ae 


— * 


Blutige Arbeikerzuſammenſtöße 
in Spanien 


Madrid. In Badalona in der Provinz Barcelo! 
kam es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen den arbeit 
willigen Arbeitern einer Metallſabrik und Kommunisten. Vo 
beiden Seiten wurde geſchoſſen. Es gab zwei Tote und 
zahlreiche Verletzte. \ en 


Fapanifihes Ultimatum an die Aufftän 
diſchen in Formoſa b 


Tokio. Das japaniſche Kriegsminiſterium hat neuer⸗ 
dings zwei Artillerie⸗Gebirgs batterien nach F 
moſa entſandt. Der japaniſche Oberbefehlshaber auf Formel 1 
iſt angewieſen worden, die Auſſtändiſchen in einem urtimf, 
tum aufzufordern, ſich innerhalb 48 Stunden von den japan“ 
ſchen Truppen entwaffnen zu laſſen. Falls die Auſſtändiſchen 
der Aufforderung nicht nachkommen, werden die japanischen it 
Truppen rückſichtslos gegen fie vorgehen. Die japanilik 1 
Preſſe verlangt von der Regierung ſoſortige Maßnahmen zur 
Niederſchlagung des Aufſtandes. 98 


9. 
der öſterreichiſchen Aktien I 4 
veröffentlicht hatte. 


Die Lage in Braſilien 1 
Porto Alegre. Zuverläſſigen Meldungen zufolge iſt 15 1 
Revolution ohne Schädigung Reichsdeutſcher oder reichsdenfſehe HN 
Intereſſenten verlaufen. Die in Rio und in anderen Häſen a 
genden deutſchen Schiffe find unbeſchädigt. Sie fahren in en 
höchften Tagen bereits ab. Das Geſchäftsleben ſtockt zur Jer 
noch völlig. Die Banken zahlen nur 10 v. H. der Einlagen. ah 
Deviſenverlehr ruht. Die Regierung in Mo plant die EIN 
rung des Gold⸗Milreis. % 
Präſident Vargas wird am Sonnabend in Rio de Jane 
erwartet. Die braſilianiſche Marine nimmt vorläufig noch en 
abwartende Haltung ein. 5 


Amerikaniſche Vermittlung A 


ſident Hoover den Botſchafter Gibſon, den Hauptvertin nf Ab⸗ 
e 0 
Zuftand 


reich und Italien zu bemühen. 

fon demnächſt nach Rom begeben, 
die Angelegenheit zu beſprechen, da das Weiße 
erfolgreichen Abſchluß der Genfer Tagung auf das nge 

intereſſiert ſei und ein Vorwärtskommen in der Abr 1 
frage ohne ee me Bereinigung der franzöſiſch⸗italienx“ 
Meinungsverſchiedenheiten für unmöglich halte. {u 


. Sonnabend den 1. November 1930 2 4 Blatt fi) es „B olkswille“ Sonnabend, den 1. November 1950 
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Boinifch-Schtefien | ifemummer Des Mun. Bahhids un Win hunt Een u. Senat 


in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 


. Denkt an den „Volks wille“! 


7 1914 den Völkern Europas ein ſchreckliches Blutbad bereitet. 
5 ach dieſem ſchrecklichen Bluterguß reckte der Koloß, das 
vu Sroletariat, jeine Glieder. Daraufhin ſtürzten Throne und 


N 


J lahmgelegt und ſchreckliche Nahrungsſorgen herauf⸗ 
woren, aber das war noch lange keine Urſache zur ge⸗ 
ſeitigen Zerfleiſchung des Proletariats geweſen. Wo die 
klozialiſten die Oberhand gewonnen haben, dort wurde auch 
Auge und poſitive Arbeit geleiſtet. Die Reſte der Ausnahms⸗ 
eletze gegen die Arbeiterklaſſe wurden abgeſchafft und neue 
filed eingeführt, die der Arbeiterklaſſe die Rechte im Be⸗ 
. Rid in der Gemeinde und im Staate ſicherten. Viele von 
. Een Gejegen, die in dem knappen Zeitraum von Wochen 
1 iſcaffen wurden, ſtehen noch heute in Kraft und die Ka⸗ 

aliſtenklaſſe läuft noch heute Sturm gegen dieſe Geſetze. 
$ find dies das Betriebsrätegeſetz, das Acht⸗Stunden⸗Ar⸗ 


id 
Wache 
od 
elöſt 
Stund 
’ ej & 
5 — 
inge 
und 


\ i en. 
et haben noch die Preſſe, die ſozialiſtiſchen Blätter, 
leren „Volkswillen“. 30 das haben wir noch, aber wir 

en nicht mehr die Pre 


es, dels beutung die Stimme erheben. 


rechte j : 5 
| 10 K a . 8 
oe es in den heutigen Verhältniſſen noch möglich 


” Ru zeigt, der zum Ziele führt. In dem großen al 
e“ 


Bieſchlrbeiterklaſſe unermeßliche Dienſte. 
FBꝛeſchütz 
Ver zeit v 
beiter Leſet und verbreitet ihn. 


die ein 
ai ſtarke zigſte Arbeitertribüne die euch noch geblieben iſt. Legt 
den ucßundamente unter ſie, damit ſie in dem großen Rin⸗ 
DR teuen Recht und Freiheit des Volkes erhalten bleibt. 
* lchteit m Treue, und wenn uns alle das Band der Brüder⸗ 
Rechte umſchlingt, ſo werden wir den Anſturm auf unſere 
ee abwehren und werden ſiegen. 
Zur Auflöſung von Betriebsräten 
der Arbeiter, und Angeſtelltenorganiſationen an den 
5 Di Bezirksarbeitsinſpektor. 5 
und 105 Arbeitsgemeinſchaft der Bergarbeiter:, Metallarbeiter⸗, 
von Bet Angeſtellten⸗Organiſationen haben zu der Auflöſung 
letzung „iebsräten durch den Arbeitsinſpektor und zu der Ein⸗ 
aud an don kommiſſariſchen Betriebsräten, Stellung genommen 
5 ſandt: n Herrn Bezirksarbeitsinſpektor folgenden Brief abge⸗ 


Win i. den Herrn Bezirksarbeitsinſpektor in Kattowitz. 
KA hierdurch erzebenſt mit, daß in der letzten Zeit die 
tsinſpettoren Betriebsräte aufgelöit und dieſelben durch 
miſſariſche erſetzt haben. Dieſe Maßnahmen haben die 


. 
. 
Brief 
‚ie N 4 

57 

3 


. Antezuchneten Verbände bewogen, Ihnen Nachſtehendes zu 
ebreiten: Das Betriebsrätegeſetz läßt grundſätzlich die 


gem NG von Betriebsräten zu, ſofern deren Tätigkeit eine 
hi Ne Verletzung der Pflicht darſtellt. 5 
daß des 41 des Betriebsrätegeſetzes ſpricht ausdrücklich davon, 
. beſteht Bezirtswirtſchaftsrat und, ſolange ein ſolcher nicht 
d er Schlichtungsausſchuß, die Auflöſung des Betriebs: 
ten ve eſchließen zann, wenn gegen wichtige Rechts vorſchriſ⸗ 
der Belteben wird. Weil in der Wojewodſchaft Schleſien 
Stelle kürkswirtſchaftsrat nicht beſteht, tritt alſo an feine 
un” 5 des Betriebsrätegeſetzes, der Schlichtungsaus⸗ 
Vom ies jagt der 8 41 des Vetriebsrätegeſetzes. 
8 S ea der Einführung des Betriebsrätegeſetzes 
eee ſind öfter Fälle von Amtsenthebung von 
iiedern der Betriebsvertretungen erfolgt. In allen 


un in be die demokratiſche Verfaſſung im Reich, Stadt | 
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Zum Warſchauer Sejm: 
Wahlkreis Teſchen: 
Liſte Nr. 
Bezirk Teſchen, Bielitz, Pleß⸗Rybnik. 
Reger Thadäus, Redakteur, Teſchen. 
Lukas Johann, Bürgermeiſter, Alt⸗Bielitz. 
Motyka Roman, Hüttenarbeiter, Leszezyny. 
Zieleznit Franz, Angeſtellter, Czechowitz. 
. Dr. Glücksmann Siegmund, Rechtsanwalt, Bielitz. 
Machej Joſef, Krankenkaſſendirektor, Teſchen. 
Vanek Franz, Bergmann, Jaroſchowitz. 
Wahlkreis Königshütte: 23 
Lifte Nr. 
Bezirk Knigshütte, Schwientochlowitz, Tarnowitz⸗Lublinitz. 
1. Santa Joſef, Wojewodſchaftsrat, Kattowitz. 
2. Sowa Peter, Hüttenarbeiter, Königshütte. 
3. Brandzioch Auguſt, Bergmann, Schleſiengrube 
4. Herrmann Ignatz, Bergmann, Bismarckhü fte. 
5. Horm Adolf, Eiſenbahner, Tarnowitz. 
. Bazdzier Joſef, Bergmann, Bismarckhütte. 
7. Koſtyra Nobert, Bergmann, Radzionkau. 
Wahlkreis Kaftowiß: 
i Liſte Nr. 
Kawaletz Johann, Redakteur, Kattowitz. 
„Peſchla Eugen, Verbandsſekretär, Kattowitz. 
Adamczyk Alois, Chauffeur, Kattowitz. 
Wangierek Johann, Maſchiniſt, Siemianowitz. 
Stulit Agnes, Ehefrau, Janow. 
Ploch Johann, Bergmann, Neudorf. 
Lukaſſek Peter, Invalide, Zalenze. 


d Er 


Zum Senak: 


In allen Wahlkreiſen: 
1. Adamel Joſef, Stadtrat, Königshütte 
2. Bluszez Johann, Arbeiter, Nitolai. 
3. Ruman Joſef, Bergmann, Czechowitz. 
4. Wieſner Johann, Oberhäuer a. D., Bittkow. 


ſolchen Fällen richtete man ſich mit entſprechenden Anträgen 
Ran den Schlichtungsausſchuß, der auch die Amtsenthebung 
vornahm oder ablehnte. 8 

Zum erſten Mal iſt der Fall auf Gieſchegrube ein⸗ 
getreten, daß die Verwaltung dieſer Grube einen Antrag 
auf Auflöſung des Betriebsrates an den Kreisarbeitsinſpek⸗ 
tor geſtellt hat, anſtatt an den Schlichtungsausſchuß. Der 
Arbeitsinſpektor hat den Antrag der Gruben verwaltung bes 
rückſichtigt und den Betriebsrat aufgelöſt. Wir betrachten 
die Auflöſung dieſes Betriebsrates als rechtsungültig, 
infolge Fehlens der Rechtsgrundlagen. Zu dieſer Aufloſung 
hat gemäß 8 41 des Vetriebsrätegeſetzes allein und ausſchließ⸗ 
lich nur der Schlichtungsausſchuß das Recht. 

Wir bemerken, daß der Arbeitsinſpektor ſich in dem ge⸗ 
nannten Falle auf den § 93 des Betriebsrätegeſetzes, ſowie 
auf die Ausführungsbeſtimmungen des Preußiſchen Miniſters 
für Handel und Gewerbe vom 8. 3. 1920 berufen hat, wonach 
in Fällen, wo der Bezirkswirtſchaſtsrat nicht beſteht, die 
Rechte desselben auf die Gewerbeinſpektoren übergehen. 

U. E. kann der © 41 des Betriebsrätegeſetzes weder mit 
dem 8 93 dieſes Geſetzes, noch mit der miniſteriellen Per. 
ordnung vom 8. 3. 1920 in Verbindung gebracht werden. 
Der 8 41 des Betriebsrätegeſetzes ſpricht ausdrücklich von der 
Auflöſung des Betriebsrates, ſowie von der Behörde, die 
dazu ermächtigt iſt. Dieſen Paragraphen kann man nicht 
in Verbindung bringen mit § 93 des Betriehsrätegeſetzes, 
noch kann die im 8 41 enthaltenen Rechte der Arbeitsinſpek⸗ 
tor für ſich in Anſpruch nehmen. 

Wir jtellen deshalb ſeſt, daß dem Arbeitsinſpektor die 
Rechtsgrundlage zur Auflöſung des Betriebsrates auf Gie⸗ 
ſchegrube fehlte und daß er nicht das Recht gehabt hat, dieſen 
Betriebsrat aufzulöſen. 5 

In den Kommentaren zum Betriebsrätegeſetz, die von maß⸗ 
gebenden Kennern des Geſetzes herausgegeben wurden, beſteht 
Einigteit darüber, daß der Bezirkswirtſchaſtsrat die kom⸗ 
miſſariſchen Betriebsräte nicht zur Amtstätigteit einjeht, 
ſondern dazu, um Neuwahlen zum Betriebsrat vorzubereiten, 
wobei wir auch im vorliegenden Falle feſtſtellen müſſen, daß 
hierfür ſeitens des lommiſſariſchen Betriebsrates der Gieſche⸗ 
grube leine Abſicht vorliegt und auch keine Maßnahmen ers 
griffen wurde. Auf Gieſchegrube iſt der kommiſſariſche Be⸗ 
triebsrat bereits mehr, als ſieben Monate im Amt und hat 
noch nichts, wirklich nichts, zur Vorbereitung von Neuwahlen 
zum Betriebsrat unternommen. 8 

Aus oben angeführten Gründen ſtreben die Vertreter der 
unterſchriebenen Organiſationen die Veſeitigung des be⸗ 
ſtehenden Unrechts an und erſuchen die Sache bezüglich der 
Auflöſung des Betriebsrates auf Gieſchegrube dem Schlich⸗ 
tungsausſchuß zuzuweiſen. 

Ein analoger Fall liegt auf Deutſchlandgrube vor, 
wobei wir bitten, auch dort das Betriebsrätegeſetz zum 
Zwecke der Durchführung von Neuwahlen anwenden zu 
laſſen. Hochachtungsvoll! 

Unterſchriften. 


Zum Schleſiſchen Sejm: 
In allen drei Wahlkreiſen: 
Liſte Nr. 
Wahlkreis I. 


(Bielitz, Teſchen, Pleß, Rybnik.)] 
Dr. Glücksmann Siegmund, Rechtsanwalt, Bielitz. 
Kowoll Johann, Redakteur, Kattowitz. 
Lukas Johann, Bürgermeiſter, Alt⸗Bielitz. 
Kurſitza Rafael, Bergarbeiter, Ober⸗Lazisk. 
. Noſner Karl, Privatbeamter, Bielitz. 
Gallus Andreas, Arbeiter, Goſtyn. 
Hoffmann Johann, Landwirt, Kamitz. 
„Korzeniowski Rudolf, Dreher, Koſtuchna. 
„Zender Michael, Weber, Ober⸗Kurzwald. 
10. Gruszczyk Franz, Bergarbeiter, Orzeſche. 
11. Boszezyk Richard, Privatbeamter, Nickelsdorf. 
12. Biela Johann, Bergarbeiter, Knurow. 
13. Pietras Gottfried, Dreher, Alt⸗Bielitz. 
14. Sieja Stanislaus, Schloſſer, Nikolai. 
15. Iwan Viktor, Schmied, Murcki. 
16. Kreis Johann, Weber, Alexanderfeld. 


Wahlkreis II. 

(Kattowitz. 
1. Kowoll Johann, Redakteur, Kattowitz. 
2. Dr. Glücksmann Siegmund, Nechtsanwalt, Bielitz 
3. Wangierek Johann, Maſchiniſt, Siemianowitz. 
4. Gorny Sylveſter, Verbandsſekretär, Kattowitz. 
5. Lukaſſek Peter, Invalide, Zalenze. 
6 
7 
8 
9 
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. Santa Martha, Ehefrau, Kattowitz. 
Naiwa Theodor, Kolporteur, Eichenau. 
BVoronowski Johann, Bergmann, Hohenlohehütte. 
. Ziaja Peter, Arbeiter, Janow. 

10. Matzte Eduard, Arbeiter, Domb. 

11. Myſchor Konrad, Arbeitsloſer, Neudorf. 

12. Wieſner Johann, Beamter, Bittkow. 

13. Hylla Alois, Bergmann, Ruda Sl. 

14. Kusmierczyk Thomas, Metallarbeiter, Nosdzin. 

15. Richter Emanuel, Arbeitsloſer, Kochlowitz. 


Wahlkreis III. 
(Königshütte⸗Schwientochlowitz, Tarnowitz⸗Lublinitz.) 


Kowoll Johann, Redakteur, Kattowitz. 
Herrmann Ignatz, Bergmann, Bismarckhütte. 
Mazurek Karl, Dreher, Königshütte. 
Sowa Peter, Verbandsſekretär, Schwientochlowitz. 
Kuzella Gertrud, Ehefrau, Königshütte. 
Kosmalla Karl, Kalkulator, Hohenlinde. 
Rzepla Leopold, Arbeiter, Friedenshütte. 
Dawid Johann, Zimmerhäuer, Schleſiengrube. 
9. Pelka Johann, Metallarbeiter, Lipine. 

10. Slota Paul, Arbeitsloſer, Tarnowitz. 
11. Ballon Luiſe, Ehefrau, Bismarckhütte. 
12. Judas Bartholomäus, Invalide, Orzech. 
13. Kolodziej Wilhelm, Bergmann, Groß⸗Piekar. 
14. Bednarczyk Paul, Bergmann, Naklo. 
15. Leſchik Konſtantin, Bergmann, Rojca. 
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Der Anſchlag auf das geheime Wahlrecht 
Das Hauptwahlkomitee der Beamten unter Leitung Bar⸗ 
teczko, Wonſik, Chrzanowski und Ochlaſt (mit Ausnahme Wonſik 
lauter Galizier) hat wieder ein Zirkular herausgegeben, in 
welchem die Lokalkomitees aufgefordert werden, für einen je⸗ 
den Wahlprengel 1 bis 3 Vertrauensmänner zu wählen, denen 
es obliegt, die Staats⸗ und Kommunalbeamten, die in dem be⸗ 
treffenden Wahlſprengel wohnen, an die Wahlurne zu führen 
und zu überwachen, für welche Liſte ſie ſtimmen werden. 

Dasſelbe Zirkulav beſtimmt weiter, daß innerhalb einer 
Woche ein Verzeichnis aller Staats⸗ und Kommunalbeamten 
angefertigt werden muß. Am Wahltage haben die Vertrauens⸗ 
männer Sorge zu tragen, daß ſich alle Staatsbeamten 
mit ihren Familien mitgliedern desgleichen auch 
die Kommunalbeamten in der Sammelſtelle einfinden, um dann 
korporativ wählen zu gehen. Sollte ein Staatsbeamter nicht 
erſcheinen, ſo müſſen die Vertrauensleute zu ihm einen Boten 
ſchicken, der ihn an die Sammelſtelle bringt. 

Wenn alle Stwats: und Kommunalbeamten mit ihren Fa⸗ 
milienmitgliedern an Ort und Stelle ſind, dann werden ſie von 
den Vertrauensleuten zur Urne geführt und die Vertrauens⸗ 
männer werden die Aufſicht über die Stimmabgabe durchführen. 
Dabei beſagt das Wahlſchutzgeſetz, daß jeder, der durch Hinter⸗ 
liſt erfahren will, wie der Wähler abgeſtimmt hat, mit Ge⸗ 
füngnis bis zu einem Jahr oder Geldſtrafe bis zu 5000 Zloty 
beſtraft wird b f 


gevey⸗ Abſchied von Polen 


Der amerikaniſche Finanzberater Polens Charles Devey, der 1 


vor. 3 Ichren. im Zuſammenhang mit dem Stabiliſierungsplan 
als Mitglied des Rates der Bank von Polen gewählt wurde, ver⸗ 
läßt am 20. November Polen, da die im Stabiliſterungsplan vor⸗ 
geſehene Friſt für ſeine Anweſ nheit in Polen an dieſem Tage 


abläuft. Aus dieſem Anlaß fand zwiſchen Devey und dem Finanz. 


miniſter Matuſzewfki ein Briefwechſel ſtatt. Devey ſandte an den 


Finanzminiſter ein Schreiben, worin er von ſeinem bevorſtehenden 
Abſchied Mitteilung macht und gleichzeitig ſein Mandat als Mit⸗ 
glied des Rates der Bank von Polen niederlegt. 
ſeinem Schreiben der Ueberzeugung Ausdruck, daß die polniſche 
Negierung den Stabiliſierungsplan voll erfüllt hat. Miniſter 
Matuſzewski antwortete dem Finanzberater Devey ebenfalls mit 
einem Schreiben, worin er dieſen bat, ſein Intereſſe nicht ganz 


von Polen abzulenken, in gewiſſen Abſtänden nach Polen zu kom be 


mn und den Stand der Wirtſchaft zu prüfen. In einem wei⸗ 
teren Schreiben an Matuſzewſki teilte Devey mit, daß er dieſen 
Vorſchlag annehme. 


„Volkswille“ 


Devey gibt in 
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Profeft gegen die Offenhaltung der Geſchäfte 
am Allerheiligentage 

Die Arbeitsgemeinſchaft der polniſchen und deutſchen 

Angeſtelltenverbände entnimmt aus der oberſchleſiſchen 
seele. daß die offenen Ladengeſchäfte am 1. November 
(Allerheiligen) in den Städten Kattowitz, Königshütte und 
Myslowig und in verſchiedenen anderen Ortſchaften in der 
Wojewodſchaft Schleſien von 2—7 Uhr nachmittags geöffnet 
bleiben. Die einzelnen Polizeibehörden haben die Offen⸗ 
haltung genehmigt, ohne die Vertreter der Angeſtellten an⸗ 
zuhören. 
Es iſt ſehr verwunderlich, daß gerade an dieſem Tage 
jetzt nachträglich eine Offenhaltung genehmigt wird, obwohl 
die offenen Sonntage und Ausnahmewochentage bereits 
zu Beginn des Jahres 1930 endgültig im Einvernehmen mit 
den beteiligten Kreiſen feſtgeſetzt wurden. Ein Bedürfnis 
für die Offenhaltung liegt, mit Rückſicht auf die beſondere 
Bedeutung dieſes Tages, für unſere Bevölkerung gar nicht 
vor. Einkäufe werden ja gerade in der vorgeſehenen Zeit 
gar nicht daft d Zurück, echte iſt die Begründung der 
Kaufmannſchaft, daß die Geſchäfte deswegen offen gehalten 
werden müſſen, weil es in Beuthen und anderen Städten 
5 e, ift Was haben die Handelsgeſchäfte mit Beuthen 
zu tun? 

Die Angeſtelltenvertreter ſtellen mit größtem Bedauern 
feſt, daß durch die behördliche Genehmigung dem Handels⸗ 
angeſtellten die Gelegenheit genommen wird, der verſtor⸗ 
benen Angehörigen nach altgewohntem Brauch zu gedenken. 

Intereſſant iſt dabei die Feſtſtellung, daß ſich der 

Magiſtrat der Wojewodſchaftshauptſtadt mit dieſer Frage 
beſchäftigt und die Zuſtimmung zu der Offenhaltung der 
Ladengeſchäfte erteilt hat, obwohl er dazu gar keine Be⸗ 
fugniſſe hat, denn die Entſcheidung haben die ſtädt. Behör⸗ 
den, im Einvernehmen mit den Polizeidirektionen, zu 
treffen. Außerdem ſind die Be Bone Behörden ver: 
flichtet, auch die Vertreter der Handelsangeſtellten bei 
ſolchen Anläſſen zuzuziehen. 

Alles dies iſt nicht geſchehen, weshalb die Angeſtellten⸗ 
ſchaft gegen ein derartiges Vorgehen Proteſt erhebt. 

„Die geſamte Angeſtelltenſchaft erachtet es a ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß das kaufende Publikum an dieſem beſonderen 
Feſttage keinen Einkauf tätigt. 


4 


Die Maſſenreklamationen 


Aus allen Induſtrieorten kommen Meldungen über Maſ⸗ 
ſenzeklamationen gegen Wähler von der Oppoſition, die in der 
Wählerliſte eingetragen wurden. Die heutige „Polonia“ bringt 

einige Namen der Maſſenreklamanten in der Stadt Kattowitz, 

die das Wahlrecht vieler hunderter Wähler angefochten haben. 

. weil ſie angeblich die polniſche Staatszugehörigkeit nicht be⸗ 

Pr fien. Es find das nachſtehende Perſonen: Polizeibeamter Sko⸗ 

pek⸗Gradgki, Reſtaurateur Popiolla, Nzeszowska, Zubrowa, 

Malczyk, Borzucka, Cimiengowg und Malyka. Jede von dieſen 

Perſonen hat mehrere hundert Reklamationen unterfertigt. Alle 

Wähler, die durch dieſe Denunziation betroffen wurden, werden 

gut tun, wenn ſie gegen dieſe Perſon, die ihnen das Wahlrecht 

A entzogen hat, eine Klage einreichen. Wahlrecht iſt Bürgerrecht 

N und das Waßhlſchutzgeſetz ſieht hahe Gefängnisſtrafen vor, gegen 
diejenigen, die einem Bürger das Wahlrecht nehmen wollen. 


; Wird der Spiritus billiger? 

55 Die Heraufſetzung der Spirituspreiſe im Frühjahr d. Is, hat 
nicht den gewünſchten Erfolg gebracht, im Gegenteil, ein riefiger 
Ausfall iſt in den Einnahmen des Spiritusmonopols eingetreten. 
Bekanntlich iſt der Spirituspreis von 12,50 auf 14,00 Zloty pro 
Liter erhöht worden. Dieſe Erhöhung wirkte ſich im Klein⸗ 
Handelspreis noch ungünſtiger aus, und zwar inſofern, als die 
Kaufleute für % Liter Spiritus 4 Zloty forderten, was dann 


N einem Literpreis von 16 Zloty entſpricht. Dieſer eigenmächtig 
8 erhöhte Konſumentenpreis hat unter den „Tropfen“⸗Anhängern 
i der arbeitenden Klaſſe Unwillen hervorgerufen. Nach Informa⸗ 


tionen aus beitimmten Kreiſen, beabſichtigt das Finanzmini⸗ 

ſterium mit Rückſicht auf den bedeutenden Konſumrückgang den 

Preis zu ermäßigen. Die Einführung von kleinen Flaſchen der 

Monopolerzeugniſſe hat nicht den erwarteten Erfolg gebracht. 
2 Die informierten kaufmänniſchen Kreiſe, die in dieſer Frage In⸗ 
5 formationen beim Finanzminiſterium eingezogen haben, iſt nach 
N Mitteilung eines Blattes, die Zuſicherung erteilt worden, daß 
8 tatſächlich eine Herabſetzung der Preiſe für Spiritusmonopol⸗ 
. erzeugniſſe erfolgt. Dieſe Senkung ſoll allerdings nicht in der 
ai lzeit durchgeführt werden, ſondern erſt im Laufe des Mo⸗ 
nats Dezember zur Weihnachtszeit bezw. zu Neujahr. Die jähr⸗ 
lichen Einnahmen aus dem Spiritusmonopol bewegen ſich be⸗ 
kanntlich zwiſchen 300-350 Millionen Zloty. Dies tft ſehr leicht 
erklärlich, denn die Herſtellungskoſten pro Liter Spiritus (96 
Prozent) betragen 1,10—1.20 Zloty. Dieſe Spiritusmonopol⸗ 
einnahmen bilden daher einen ſehr weſentlichen Faktor im 
Staatsetat. Nach dieſen Zahlen zu urteilen, iſt es der Regierung 
demnach abſolut nicht ernſt mit einer Antialkoholbewegung. Im 
Gegenteil, dieſe von prominenten Perfönlichkeiten geführte Agi⸗ 
tation wird durch die Regierungsmaßnahmen eher behindert wie 
gefördert. Bekanntlich iſt in dieſem Zuſammenhange auch der 
Ausdruck des Finanzminiſters in dem großen Defizitjahr 1926/27, 
wo er klipp und und klar erklärte: „Leider hat uns das Spiritus⸗ 
monopol in dieſem Jahre gegenüber dem Voranſchlag mit 30 


5 Millionen Zloty im Stich gelaſſen. Die Herrſchaft des § 11 
8 bleibt ſomit weiter unumſchränkt!“ 

TR 40 Tauſend Zigaretten geſtohlen. 5 

1 Aus einem Waggon auf der Kattowitzer Bahnſtation 
. wurde von unbekannten Tätern eine Kiſte, enthaltend 
ea 40 000 Stück Zigaretten, Marke „Dames“, im Gewicht von 
2 76 Kilogramm, geſtohlen. Die Kattowitzer Polizei warnt 
vor Ankauf der geſtohlenen Zigaretten. Ti 
ww Fa 2 

hr 

5 Wichtig für Blumen- und Kranzhändler. Die ſtädtiſche 
EN, Marklpolizei teilt mit, daß der Verkauf von Kränzen und Blu⸗ 
N men im Markthandel am Feiertag „Allerheiligen“ auf dem freien 
a! Platz vor der ſtädtiſchen Fleiſchhalle erfolgen kann. Die Ver⸗ 
uſsſtunden wurden auf die Zeit von 7 bis 8 Uhr vormittags 
u und von 11 Uhr vormittags bis 6 Uhr abends feſtgeſetzt. Die 
manrttpoliheilichen Vorſchriften find feitens der Händler ftreng zu 


befolgen, da in anderem Falle ſtrenge Beſtrafung erfolgt. — Im 

Hinblick darauf, daß der Allerſeelentag auf den kommenden Sonn⸗ 

tag fällt, wird den Beſitzern von Blumengeſchäften der Handel 
mit Blumen und Kränzen, ſowie die Beſchäftigung des Arbeits⸗ 
perſonals in der Zeit von 7 bis 8 Uhr früh, ſowie von 11 Uhr 
vormittags bis 6 Uhr abends geſtattet. 2. 
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Die große Agitation der Zanatia — Miniſterreden und Wahlmanöver — Pedro⸗ 
hung der Beriammlungsireiheit — Keine Berſammlungslolalitäten für die 
Arbeitergewerkſchaſten — Druck und Gegendruck — Sozialiſtiſche Wahlkomitees 


Der 16. November ſteht vor der Tür und der 23. November 
wird auch nicht lange auf ſich warten laſſen. Es ſind keine Mo⸗ 
nate, kaum noch Wochen, die uns von der großen Entſcheidung in 
Polen trennen. Die Sanacja arbeitet fieberhaft. Alles, was ſie 
hat, brachte ſie auf die Beine. Die Aufſtändiſchen, bewaffnet mit 
Gewehren, veranſtalteten Wahlmanöver und Wahlmärſche, Mi⸗ 
niſter kommen in das Induſtriegebiet, halten hier große Wahl⸗ 
reden, verurteilen ihre politiſchen Gegner auf das ſchärfſte. Die 
politiſchen Gegner ſchweigen. Sie müſſen ſchweigen, denn dafür 
ſorgen die Wahlmanöver der Aufſtändiſchen. Wählerverſamm⸗ 
lungen werden weder angekündigt, noch abgehalten. Man kann 
doch die Verſammlungsteilnehmer nicht der Gefahr ausſetzen, von 
bewaffneten Strolchen überfallen und mißhandelt zu werden. 
Nebſt dieſer, müſſen wir noch einer weiteren Gefahr Rechnung 
tragen. Die Verſammlungen werden von Spitzeln belauſcht. 
Dieſe Spitzel denunzieren die Redner und unterſchieben ihnen 
Redewendungen, die ſie gar nicht gebraucht haben. Sie ſind 
ſelbſtverſtändlich bereit, das „Gehörte“ jederzeit mit dem Eid zu 
bekräftigen. Ein Stenogrammbericht liegt nicht vor und das Ge⸗ 
richt glaubt mehr dem Polizeiſpitzel als einem anderen Verſamm⸗ 
lungsteilnehmer, der ſich nach Wochen, bezw. Monaten nicht mehr 
erinnern kann, über was in der Verſammlung geredet wurde. 
Solcher Prozeſſe haben wir dutzendweiſe in Polen und die Ge⸗ 
richte ſprechen Urteile gegen die Verſammlungsredner. Ge⸗ 
fahren gibt es viele, insbeſondere jetzt, vor den Wahlen. 

Die Oppoſitionsparteien berufen keine öffentlichen Volksver⸗ 
ſammlungen ein. Sie können zu den Wählern nicht reden und ſie 
über ihr Wahlprogramm aufklären. Die geſamte Oppoſition iſt 
auf die mündliche Kleinarbeit angewieiſen. Die Agitation muß 
von Mund zu Mund und von Mann zu Mann geleiſtet werden. 

In den letzten Jahren haben wir uns zu ſehr an die „große 
rbeit“ gewöhnt. Jeder möchte nur in einer Verſammlung ſo⸗ 
zialiſtiſche Propaganda treiben und an die mündliche Agitation 
denkt niemand. Dieſe mündliche Agitation von Mann zu Mann 
hat die ſozialiſtiſchen Parteien groß gemacht. Die erſten Sozia⸗ 
liſten hielten überhaupt keine großen Verſammlungen ab. Ver⸗ 
ſammlungslokalitäten ſtanden ihnen nicht zur Verfügung und die 
Polizei heftete ſich ihnen überall an die Ferſen. Sie mußten 
ſelbſt die mündliche Propaganda mit der größten Vorſicht treiben, 


Deutſche Theatergemeinde. Montag, den g. November 
abends 8 Uhr, gibt Paul Wegener mit Enſemble ein einmali- 
ges Gaſtſpiel im Stadttheater Kattowitz. Zur Aufführung ge⸗ 
langt „Der Vater“, Drama von Strindberg. Die für dieſe Vor⸗ 
ſtellung vorbeſtellten Karten müſſen bis ſpäteſtens Sonnabend. 
den 1. November, mittags 1 Uhr, abgeholt ſein, im anderen Falle 
über dieſelben anderweitig verfügt wird. Am Freitag, den 7. No⸗ 
vember gelangt die romantiſche Oper „König für einen Tag“ 
zur Aufführung. Mittwoch, den 12. November, abends 8 Uhr, 
ſpricht Ludwig Hardt, Deutſchlands Meiſterſprecher, im evang. 
Gemeindehaus heitere Dichtungen. 

Verzweiflungstat eines Warſchauer Dejraudanten, Im „Sa⸗ 
voy⸗Hotel“ auf der ulica Marjacka unternahm ein aus Warſchau 
angekommener Hotelgaſt auf ſeinem Zimmer einen Selbſtmord⸗ 
verſuch. In ſchwerverletztem Zuſtande wurde der Lebensmüde 
nach dem ſtädtiſchen Spital auf der ulica Raciborska überführt. 
Wie es heißt, ſoll der Hotelgaſt, es handelt ſich um den Beamten 
Hilary Dombrowski vom Warſchauer Magiſtrat, eine ſtarke Doſis 
Veronal⸗Tabletten eingenommen haben. Die weiteren Unter- 
ſuchungen ergaben, daß Dombrowski zum Schaden des Warſchauer 
Magiſtrats die Summe von 40000 Zloty veruntreute. Dom⸗ 
bromski hat ſich in das Hotelbuch unter dem Namen Sikorski 
eingetragen. 2. 


Ueber 161 500 Zloty Unterſtützungsgelder ausgezahlt. Du 
den „Fundusz Bezrobocia“, Sitz Kattowitz, wurden in der letzten 
Berichtswoche zuſammen 161 550 Zloty Unterſtützungsgelder aus⸗ 
gezahlt. Als Unterſtützungsempfänger kamen insgeſamt 7638 Ar⸗ 
beitsloſe in Frage, welche innerhalb des Bereichs des Kattowitzer 
Bezirksarbeitsloſenfonds wohnhaft find, y. 

Ein guter Fang. Feſtgenommen wurde von der Polizei de 
20 jährige Schuſter Boleslaus Sochacki aus Grodziec, welcher von 
der Polizeibehörde ſeit langer Zeit geſucht wurde. S. war we⸗ 
gen einer Reihe ſchwerer Vergehen ſchon mehrfach vorbeſtraft und 
iſt in letzter Zeit wegen mehrerer verübter Raubüberfälle geſucht 
worden. Bei einer Hausreviſion bei S. wurden von der Polizei 
2 Drillichanzüge, 1 Flowertpiſtole und 1 Militär⸗Karabiner vor» 
gefunden und beſchlagnahmt. Als Mithelfer des Räubers kommt 
ein gewiſſer Jan Kaſprzyk aus Grodkow in Frage, welcher ſich 
zur Zeit auf freiem Fuß befindet. Weitere Unterſuchungen in 
dieſer Angelegenheit find im Gange, 5 

Eichenau. (Aufklärung eines myſteriöſen Vor⸗ 
falls.) Vor einiger Zeit berichtete die Kattowitzer Polizei über 
einen verſuchten Raubüberfall, welcher ſich auf der Strecke zwiſchen 
Zawodzie und Eichenau ereignete. Es hieß ſeinerzeit, daß der 
Arbeiter Joſef Mateja von Banditen angefallen und mißhandelt 
wurde, ſo daß der Ueberfallene nach mehreren Stunden ſeinen 
Verletzungen erlag. Die inzwiſchen eingeleiteten Unterſuchungen 
haben jedoch ergeben, daß in dieſem Falle kein Verbrechen, ſon⸗ 
dern ein bedauerlicher Unglücksfall vorliegt. Mateja ſoll an dem 
kritiſchen Tage von einem Unwohlſein befallen und zu Boden ge⸗ 
ſtürzt ſein, wobei er ſich die Kopfverletzungen zuzog. Nach dem 
ärztlichen Gutachten liegt Schädelbruch vor, welcher durch den 
harten Aufprall auf das Straßenpflaſter hervorgerufen wurde. x. 

Bielſchowiz. [Schweres Motorradunglück.) Auf 
der ulica Glowna prallte mit Wucht der Motorradfahrer Franz 
Copik aus Bielſchowitz, den auf dem Soziusſitz der Ignaz Tronda, 
ebenfolls aus Bielſchowitz, begleitete, gegen einen Straßenbaum 
Der Anprall war ſo wuchtig, daß das Motorrad total demoliert 
wurde und die beiden Fahrer auf das Straßenpflaſter ſtürzten. 
Copit wurde die linke Schulter gebrochen. Noch ärgere Ver⸗ 
letzungen erlitt der Beifahrer. Beide wurden in das Knapp⸗ 
ſchaftslazarett geſchafft. Wie es heißt, liegt Unvorſichtigkeit ſei⸗ 
tens des Copik vor. x. 

Halemba. (Aus Elend und Not.) Erhängt aufgefun⸗ 
den wurde im Halembaer Walde eine Mannesperſon. Bei dem 
Toten handelt es ſich um den 26jährigen Anton Czakon aus 
Bielſchowitz. Aus einem Abſchiedsbrief war zu entnehmen, daß 
der Lebensmüde Selbſtmord aus Elend und Not ver⸗ 
übte. Die Leiche wurde in die Totenhalle des dortigen Spitals 
geſchofft. . 


überhaupt zur Zeit des Sozialiſtengeſetzes in Deutſchland. Dieſe 
mündliche Propaganda wurde von den deutſchen Sozialiſten 0 
gründlich und gewiſſenhaft durchgeführt, daß bei jeder neuen 
Reichstagswahl die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen verdoppel 
werden konnte, trotz der antiſozialiſtiſchen Geſetze. Be 

Wir fiehen im Wahlkampfe und haben nicht die Möglichkeit. 
Verſammlungen abzuhalten. Selbſt ganz harmloſe Sitzungen 
werden durch die Sanacjaleute geſtört, die auch bei jeder Gele“ 
genheit unſere Genoſſen provozieren. In dem Kreiſe Tarnowiß 
können die Arbeitergewerkſchaften ihre Zahlſtellenverſammlungen 
nicht mehr abhalten, weil ſich kein Gaſtwirt traut, ihnen, das 
Lokal zur Verfügung zu ſtellen. In der Staroſtei wurde den t⸗ 
wirten eingeſchärft, daß ſie keine „antiſtaatlichen“ Veranſtaltun⸗ 
gen bei ſich dulden dürfen, wenn ſie die Konzeſſion ausüben 
wollen. Die Oppoſition gilt nach den Begriffen der Sanatoren 
als „ſtaatsſeindlich“. Selbſtverſtändlich find auch die Arbeiter? 
gewerkſchaften, wenn fie der Sanacſarichtung nicht angehbren 
„antiſtaatlich“, gleichgültig, ob fie deutſch oder polniſch find. 2 
Verſau mlungslokalitäten ſind für fie geſchloſſen. Daran läß 
ſich nichts ändern. Das iſt aber noch lange kein Beweis, daß mit 
im Kreiſe Tarnowitz auf die Propaganda verzichten ſollen. » 
größer der Druck von oben ift, um Jo eifriger muß die Prop. 
ganda getrieben werden. Der ganze Kreis Tarnowitz muß 70 
werden und das wird die richtige Antwort der „Staatsfeind 
auf die Pieſſion ſein, die im Kreiſe Tarnowitz geübt wird. h 
Mundpropagenda kann uns nicht verboten werden. Daz 
brauchen wir auch keine polizeiliche Genehmigung. Die Ma 1 
haber im Kreiſe ſollen wiſſen, wie das Volk über fie denkt. 0 

Die kurze Zeit vor den Wahlen muß noch zu einer inden 
ſiven Wahlpropaganda ausgenützt werden. In allen jenen Ort 
ſchaften, in welchen Ortsvereine der D. S. A. P. beſtehen, ven 
wandeln ſich dieſe in Wahlvereine und die Ortsvorſtände 
Wahlkumitees. Sie leiten die Propaganda, fie verteilen 
Wahlmaterial, fie beſtimmen die Genoſſen, die das Material an 
den Mann bringen werden. Eine ſolche Kleinarbeit wirkt N 
beſſer als die beſte Rede in der Volksverſammlung. Wenn ein 
jeder Sozialiſt ſeine Pflicht erfüllt, ſo werden wir ſiegen, trotz 
der Wahlmärſche und Wahlmanöver der Aufſtändiſchen. 


Königshütte und Amgebung 


Velämpfung der Kinderſterblichkeit. 2 
Nach den allmonatlichen Berichten des Standesamtes, fie 
ben in der Stadt etwa 50 Prozent Kinder unter einem 125 9 
Damit iſt der Beweis erbracht, daß die fürſorglichen ine £ 
men um Mutter und Kind immer noch nicht genug ausg m 1 
find und manches zu wünſchen übrig laſſen. Vielfach liegt Die. 
Arſache auch darin, daß, wenn auch die Mütter vor und 
der Geburt ſachgemäß beraten werden, das ſchwache Leben 95 
Neugeborenen von einer ganzen Reihe von Krankheiten ter 
droht it. Die Hauptſchuld liegt aber darin, daß viele Mü, 
die Beratungsſtellen nicht auffuchen und donn in ihrer Hi 
loſigkeit nicht willen, welche Mittel fie bei Kvankheiten 
den ſollen. 5 
Vor allen Dingen muß auf eine entsprechende Ernährung 
* 


N 


weiſe von Mutter und Kind Gewicht gelegt werden. Dazu pr 
in den Stadt die Mütterberatungsſtellen geſchaffen worden, 
Rat und Tat unentgeltlich erteilt wird. Und um dieſe de 
auszubauen, ſoll die Zahl derſelben erhöht und der mo die 1 
Ausbau vorgenommen werden. Zu dieſem Zweck hat und 
Stadtverwaltung beſchloſſen, drei Quarzlampen anzukautfen ut 
fie den Kinderberatungsſtellen zun Beltrahlung der Kinder aller 
Verfügung zu ſtellen. Somit können um ſo vertrauen g hen 
die geschaffenen Wohlſahrtseinrichtungen von den weibl ein 
Bürgern der Stadt in Anſpruch genommen werden, mom, tte 1 
weiterer Schritt gegen die überhandnehmende Kinderſterbl 1 

in der Stadt getan ſein dürfte. 9 


5 nt 

Amtszeit der Hauptwahlkommiſſion. Es wird bekan 1 
emacht, daß die Fee in Fan geh ale 
1. November (Allerheiligen) und am 2, November (teren ) 


3 nur in der Zeit von 10 bis 12 Uhr mittags am 
wird. 5 g ah 
Außergewöhnliche Verkaufszeit. Nach einer Bekanſg, 
EN on en am 1. November die e Veiage⸗ : 
ſtellen ausnahmsweiſe von 14 bis 19 Uhr abends affen 1 


alten werden * 
: Im Monat November werden 


7 


en. 

Elektriſche Lichtpreiſe. ( ) 
um Preiſe von 65 Groſchen für eine Kilowattſtunde (ot9, ä 
20 tunden Brenndauer berechnet: 16 Kerzen 2,9 Sagen 9 
25 Kerzen 4,30 Zloty, 32 Kerzen 5,80 Zloty, 50 3108 0 
8,60 Zloty, 75 Watt 10,80 Zloty, 100 Watt 14,30 4 
— Im Monat Dezember bei 250 Brennitunden: 16 Fi 
3,50 Zloty, 25 Kerzen 4,90 Zloty, 32 Kerzen 6,60 90 % 
50 Kerzen 9,80 Zloty, 75 Watt 12 Zloty, 100 Watt 10,0 n 
In diefen Preiſen ſind die Gebühren für Amortiſation . 9 
Verzinſung nicht einbegriffe Gestern 

Probefahrten der breche, Straßenbahn. Strube, X 
wurden auf den neugelegten Gleiſen der breitſpurigen =" pollen 
bahn die erſten Probefahrten vorgenommen und die 1 0 find 
Zufriedenheit der abnehmenden Kommiſſion ausgefallen nun 
Die endgültige Befahrung nach einem Fahrplan foll voa 8 


lich am 1. November erfolgen. 1. 
95 Eine Sgaufenſtelſcheibe eingelälagen. Anbelalen⸗ 0 
Burſchen zerſchlugen eine große 1 16 des Schaue Aus“ 
des Dom Konfekcyne an der ulica Wolnosci, um dr Si 
räumung der ausgeſtellten Sachen e he Der ih 
den beträgt 400 Zloty. Trotzdem die Paſſanten 9 5 men. 
tigen nachſetzten, gelang es dieſen unerkannt zu ent * 


* 


Siemianowitz 8 
Weil ihn die Noſen nicht wollten umtoſent an 
Neun jugendli ſtand a s 
Mittwoch m 1 1 75 in Ae Es waren ter, 
die Gebrüder Pyplac, R 


kamen von der Mufterung und 8 in ein Ho 
en Br 

welchen der ältere Pyplac elferſüchtig war, ® 

wurden in 1 Weiſe beſchimpft. Als 

erſchien, wurde auch di 

werden mußte. Dem 


T 


ELETIITIITTIIIIEITTTT 


FLLLTEPESTEITPPPEFTEPELTETTELTESTETTELLILITTLELDELLLEVPTTLLELERELTLLLTLELTTTETLLRIETTETELLTELLETTLLTLTSLLLLETELLELTTELILLDELTETLILILTILILETTITITETETTITTI INTEL TESTEN TELSEDELETELDELERILIL EI TELIEII EN DEN EI EI EL LEE EEE ELEEEEEZE 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 


— e 


nl a ne Ton — m — — — — 


— —_ 
N an — — — — en — 


Unbekannte Geliebte 


Von Heinz Graumann. 


Dieſe Geſchichte handelt von dreierlei Stimmen, fie fängt ſehr 
ᷣnfus an und endet jo romantiſch, daß kein Großſtädter fie mir 
glauben wird 
6 Zuerſt war es bloß ein Abenteu br, ſo, wie es uns ziviliſier⸗ 
ken Herren zu unſerm ſeeliſchen Ausgleich bei Gelegenheit zu ge: 
ſchehen pflegt. Meine Wirtin vermietet Zimmer. In dem einen 
ü derbnte eine Studentin, nebenan wohnte ich. Ulber die Stu⸗ 
3 entin iſt nichts weiter zu jagen. Sie hatte aber eine Freundin, 
Ann ſchlankes, lebhaftes Fräulein, das ſie faſt täglich beſuchte und 
Ir dann von feinen Gymnaſtikkurſen erzählte. Zwiſc hen ee 
ae richten u. meinem Schreibtiſch ſtand nur eine dünne, ſehr dünne 
5 fine ewand. die jedes Lachen, jede neue Rekordziffer und jedes ge⸗ 
1 ſterte Geheimnis genau und prompt übermittelte. Ich hörte 
dr gerne zu. Es war eine flinke, friſch couragierte Stimme, die 
m mir ein vergnügt es Echo fand, die mir in die Träume ftieg und 
5 ſie ganz erfüllte mit ſchlanker, im Winde flatternder Mädchen⸗ 
Jymnaſtik 
Die Gelegenheit kam natürlich an einem Abend. Ich war 
Be heimgekehrt, ſchläfrig ſtand ich im Hausflur und hatte eben 
geſchloſſen, als ich jemand die Treppe herunterſtapfen hörte. 
; di. war mein Fräul in, ich merkte es ſofort, die Eymnaſiaſtin, 
. 8 ihrer Studentin kam. Und ſofort war ich wieder munter 
75 fühlte mich ſehr verpflichtet, ihr die 0 öffnen und mich 
. ti und geſprächig zu zeigen. Oh, fie war nicht häßlich. War 
1 lac über Erwarten liebenswürdig, gab fröhlich Antwort und 
3 hie ihr ſilbriges Lachen, wie es mir die Rabitzwand oft genug 
erbracht hatte. Und dann erklärte ich, müſſe ich noch einen 
5 Weg in den Kaſten werfen. Und der lag gerade auf ihrem 


N 


ihr 


E Leider lernte ich bald noch eine andere Eigenſchaft an ihr 
Be, ſie beſaß eine äußerſt kühle, ſichere Energie. Das jtörte 
em man jeine Abſichten hat). Ziemlich ratlos ſtand ich mit 
EM 11 vor dem Briefkaſten und ſtarrte zur Halt ſtelle hinüber, wo 
pit Dame hin⸗ und herging und auf den Autobus wartete. Ich 
EN Er wie ſie nach einem möglichſt nachdrücklichen Stichwort für 
inen Abſchied ſuchte. Nein, dann lieber freiwilligen Abgang. 
te ich mir, ſtreckte ihr die Hand hin und entſchuldigte mich mit 
Ri wartenden Dame, dic ich als gute alte Bekannte noch raſch 
egrüßen müſſe. f 
up ie Dame war ſichtlich peinlich von meinem Gruß berührt. 
8 er da half nun nichts: für das Fräulein redete ich mit meiner 
nannten. Schließlich konnte man ja auch was fragen, nach dem 
1 utobus, nach der Abfahrtszeit, nach einer Straße, das konnte 
me eine Dame nicht übelnehmen. Noch dazu hatte fie einen 
ER aligen Triller in der Kehle, und auf ihrem Pelzkragen ringelten 
ehe widerſpenſtige Locken. Freilich, das ließ ſich nicht ver⸗ 
“ en, daß ich nun ebenfalls in den Autobus ſtieg. Nach Flo⸗ 
% Bar teahe. Vor diefer Straße, über die fie mir Auskunft gegeben 
te, durfte ich nicht hinaus. 
fig Florianſtraße. Der Zufall meinte es gut mit mir. Es klärte 
ae ſehr ſchnell auf, weshalb die Dame ſo gut informiert war. 
unmittelbar hinter mir war fie aus dem Wagen geklettert und 
ALeohnte offenbar in dieſer Gegend. 
. Eine vornehme Villengegend, dunkel und verlaſſen. So ſchien 
N fie wichtigſten jetzt, die Gnädigſte über meine Perſon und 
. liche Abſicht gründlich zu beruhigen. Wenn man jemand vor 
Ve dunklen Einſamkeit beſchützen will, kann man unmöglich trübe 
\ zuilſe hegen. Die Dame fühlte ſich ſehr erleichtert mit mir und 
Er, cherte laut und redſelig. Wie ein kleines ängſtlich s Mäd⸗ 
5 Ruft m ſie mir vor, das lautſingend durch den finſteren Wald 
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i um Sie hatte Amt Ludwig 2715. Am übernächſten Tage, morgens 
um zehn ſollte ich fie anrufen. Beſetzt. 

Rap: hn Minuten ſpäter verſuchte ich es von neuem. Falſche 
bindu 2 


bindun zehn Uhr fünſ pn meldete fh, wieder diese falsche Ger. 
lich 9, dasſelbe „Hallo! Wer iſt da?“ am Apparat, eine weib⸗ 
Fri, nme immerhin, aber ohne Zwitſchern und den luſtigen 
mit 70 in der Kehle. Hätte ich wieder anhängen ſollen? Auch 
dieſer Stimme konnte man ſich unterhalten. 
Wand war eine klare dunkle Stimme, die geduldig meine Ent⸗ 
Reine ung akzeptierte und gern zu plaudern ſchien. Man muß 
lung t haben vor dem Zufall; und dieſe Stimme hörte ſich 
derbar war anziehend, und dabei leuchtete und wärmte fie wun⸗ 
lieder wie die Güte und Herzlichkeit. Ich war eigentlich ſehr zu⸗ 
daz mit dem Tauſch. Es ging eine ſolche Macht von ihr aus, 
daß 1 das Zwitfchern ſchon falt vergeſſen hatte. Haben Sie Lust 
Stunde uns wieder mal ſprechen?“ fragte ſie nach einer halben 
meint . Ja, das wollte ich ſehr. Und jetzt war die Reihe an mir, 
i Die nummer anzugeben. 
während Stimme hielt Wort. Wir ſprachen uns öfter. Mitten 
Mg der Arbeit klingelte es, und fie rief an, treu und regel⸗ 
Leden ede Woche faſt. Wir erzählten uns was vom Wetter, vom 
ich ausſeh jeder es auffaßte, ich mußte ihr genau ſchildern, wie 
5 gl „und zweis oder dreimal verabredeten wir uns auch 
erlich Zufall ſperrte ſich plötzlich. Es kam immer etwas Hin- 
aus ivd, dazwiſchen. Entweder tief fie kurz vorher an und fagte 
i meinem unvorhergeſehenen Grunde noch ab, oder ich 
mußte kö blich verreiſen, und dann wurde ich ſogar krank und 
ker 5 mitteilen, daß ich mich zu einer Operation ins Kran⸗ 
witleide l bafſen laſſe. Meine unsichtbare Freundin ercchrak, ber 
mich rührend und verſprach, am kritiſchen Tage beide 
7 Ur mich zu drücken. 
men? für Daumen wohl? Spitze, knochige, mollig runde Dau⸗ 
nichts vo der gar manikürte? Ich wußte es nicht Ich wußte 
noch ER ihr. Weder ihr Geſicht noch ihren richtigen Namen, 
nummer ; Wohnung. noch ihren Beruf. Nicht einmal ihre Ruf⸗ 
Fr anlänpatte ih erfahren da fi nicht wollte, daß ich felbſt bei 
n — Das war gewiß verdächtig, doch um ſo beſſer wußte 
* fühlte Fit Innern Beſcheid, wußte ich, wie anmutig ehrlich fie 
ö Aufri wie klar und entſchloſſen ſie denken konnte. 
Madel aus 1 gejagt, batte ſch dach einen leichten Verdacht. Ein 
An Teen ſol ber Stimm und solchem Inhalt verftedt ſich Hinter 
BR! bangen ah Da mußte die Natur einn traurigen Fehler bes 
elt min en Und darum wollte ich nicht weiter neugierig fein. 
einach lieber an ihre dunkle. warme Stimme und verkehrte 
em kostbaren Herzen. 
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Nun kam die Operation, und ich lag im Krankenhaus. Das 
gehört nicht hierher. Aber ich wills doch erwähnen, damit Sie 
wiſſen wie aus einem ruheloſen Zufallsjäger ein verdammt ſeß⸗ 
hafter Mann wurde mit den zarten Regungen der Rekonvaleſzenz 
dankbar und voller Staunen vor dem ſchmerzlich wertvollen Les 
ben, das man mir erhalten hatte. So lag ich dämmrig matt in 
meinem Krankenbett neben anderen, ächzenden, träumenden Kran⸗ 
ken, in gut desinfizierten Betten. 

Und dann ging das Märchen an. 

Eines Nachmittags öffnet ſich die Zimmertür. Eine junge 
Dame tritt ein, hat einen Blumenſtrauß in der Hand und ſieht 
ſich neugierig ängſtlich um. Ich liege da und ſehe ſie mir an. 
So ein hübſches Kerlchen, denke ich bei mir, bringt Blumen, wem 
bringt fie Blumen? ... Jetzt ſteht fie vor meinem Bett, nickt 
mir zu und hält mir lächelnd den Strauß hin. Holla, da irrt ſich 
wer, denke ich langſam weiter, ſchade, die Kleine kenne ich nicht. 
Doch fie bleibt ruhig bei mir ſtehen, obwohl ich noch gar keinen 
Beſuch haben darf, hat ſtrahlend helle Augen in ihrem ſtillen, ſau⸗ 


ss... 
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beren Geſicht, ſieht Überhaupt ganz reizend aus mit dem Strauß 
in der Hand, und jetzt ſagt ſie meinen Namen, fragt, wie geht es, 
ob ich noch ſchlimme Schmerzen hätte ... Dieſe Stimme? a 

Oh, natürlich erkannte ich ſie gleich. Aus einer Zeit, die 
durch viezehn Tage Schmerzen vergangen war wie ein früheres 
Leben. So ſchön alſo ſah meine „Stimme“ aus, ſo lieb, ſo „tadel⸗ 
los“. Seltſam. Auch blond war ſie wie im Märchen. 

Nur war ich noch zu ſchlapp, um ihr die Blumen abnehmen 
zu können. Sie legte fie ziemlich verſtört auf meine Bettdecke, 
ſprach aber tapfer weiter. Während ich fie anſtarrte, ihren ſchlan⸗ 
ken Wuchs, ihre feinen, noch kindlichen Hände, ihre ſchüchtern zärt⸗ 
liche Haltung. 

Da erſchien die Schweſter — ach, ſicher waren wir ſo noch keine 
Minute zuſammen — und vertrieb ſie ſtreng und beſorgt, noch 
bevor ich richtig zurücklächeln konnte. 

Und nun ſoll alles vorbei fein wie ein köſtlicher Spuk? Gleich 
nach der Kranlkenhauszeit habe ich ein neues Zimmer bezogen, 
habe auch einen anderen Telephonanſchluß bekommen. Wie ſoll 
ſie mich jetzt erreich n können? Wenn fie noch an mich denkt. 
Was ſie wohl tut in dieſem Augenblick? Wo ſoll ich ſie ſuchen? 
Ob man ſie richtig lieben kann, wo ich nicht einmal ihren Namen 
weiß? 


Die Zeche 


Die Menge brandet an das Zechentor, Schupo müht ſich, ſie 
abzudrängen. Es iſt ein Augenblick, der Furchtbares gebären 
kann. Doch ſiegt Vernunft. Iſt nicht genug der Opfer, deren 
Namen jammernd in die Nacht gerufen werden? 

Vorn am Gitter lehnt die jung: Frau. Das Umſchlagtuch 
iſt ihr herabgeglitten. Ich ſehe, daß ſie ſchwanger iſt. Schluch⸗ 
zend ſtreckt ſie die Arme aus: 

„Mein Mann, mein Mann ...“ 

Am Pfoſten neben ihr ein grauhaariger Alter, faſt ein Greis. 
Sein Mund zuckt, ſtammelt: 

„Weiß niemand was von meinen Jungens?“ 

Er hat zwei Söhne bei der Mittagsſchicht. 

Krampfhaft weinend ſteht ein halbwüchſiges Mädchen da, 
ſchreit auf, ſchlägt um ſich und muß fortgetragen werden. 

Vater und Bruder ſind nicht heimgekehrt. 

Das Mütterchen, das in der Eile einen Wollſchal umwarf, 
auf deſſen violettem Grunde Roſen leuchten, fragt tränenlos, 
verſteinert:: 

„Mein Sohn?“ 

Dreimal ſah ich ſie im Laufe des Tages wiederkommen, drei⸗ 
mal hörte ich dieſelben kurzen Worte. 


„Mein Sohn?“ 3 5 

Niemand antwortet. Es iſt Befehl ergangen, Zahl und 
Namen der Verunglückten nicht anzugeben! Feuerwehrleute, die 
am Tor die Wache halten, üben ſchwere Pflicht. Denn unabſeh⸗ 
bar wächſt das Heer der Angehörigen, ſchwillt Weinen, Schluchzen 
an zu lauter Klage. 

Gingen alle wohl in Frieden auseinander? 

Ficl kein hartes Wort zum Abſchied? 

Ein Spruch, den ich vor kurzem erſt in einer Bergmanns⸗ 
wohnung fand, wird mir lebendig: 

} „Geh nie im Zorn von deines Hauſes Herd! 
So mancher ging, der niemals wiederkehrt ...“ 

Einer von der Rettungsmannſchaft erzählt: 

Zwei Steigerreviere ſind von der Exploſion betroffen wor⸗ 
den, die Strecken auf der erſten, zweiten, dritten Sohle durch 
Brüche geſperrt. Dieſe Brüche galt es zu durcharbeiten, um an 
die Eingeſchloſſenen heranzukommen. Giftige Gaſe hinderten das 
Rettungswerk, das unter Einſetzung des Lebens Schritt für 
Schritt geſchah. Das kunſtvolle Syſtem von Querſchlägen, von 
blinden Schächten, Rutſchen, Wetterführungen ein wüſtes Chaos! 
Holzſtempel weggefegt, Eiſenbahnſchienen durchgeknickt wie Stroh⸗ 


halm:. Halbmeterdicke Mauern waren glatt durchſchlagen, Koh⸗ 


lenwegen an fünfhundert Meter weit geſchleudert. Berge muß⸗ 
ten e an Seilen Retter wie zu Rettende herabgelaſſen 
werden! 

Und die Toten? 

Wohl denen — furchtbar iſt es auszuſprechen —, die von der 
anraſenden Stichflamme erfaßt, verbrannt, getötet wurden, ehe 
ſie es denken konnten. Wohl denen auch, die plötzlich ungeheurer 
Luftdruck traf und am Geſtein zerſchmetterten. Sie ſtarben einen 
blitzartigen Tod. Mit Grauſen aber höre ich, was ſelbſt den 
Kun pels ſchwer ankommt zu jagen: viele haben nach der Explo⸗ 
ſion gelebt!! 


Gelebt? E 

Nur wer die Luft des Bergwerks atmete, kann ganz ermeſſen, 
welch eine Qual dies Wort umſchließt: Warten auf Hilfe, die 
nicht kommt. Erſtickungstod, bewußtes Sterben!!! 

Au einer Rutſche ſtand mit Kreideſchrift: 

„Es iſt jetzt 10,30 Uhr. Wir ſind hier ſiebzehn Mann. Zwei 
haben abgebaut. Es bleiben nur noch fünfzehn. Karl Ott.“ 

Eine zweite Aufſchrift lautete: 

„Jetzt iſt es 11 Uhr. Wir wiſſen keinen Ausweg mehr.“ 

Eine dritte: „Es iſt 11 Uhr.“ 

Dann kam das Ende, langſamer Tod im Dunkeln. 

Woran haben ſie zuletzt gedacht? 

Der Bergmann Ott, der jene Aufzeichnungen hinterließ, hat 
Frau und Kinder! Scheu ſucht mein Blick die Menge vor dem 
Zechentor. Der Bleiſtift zittert in meiner Hand. Ich fühle mich 
alt werden“ a 

Gegen Mittag liegen achtzig Leichen in der neuen Waſchkaue. 
Man fand ſie haufenweis und einzeln, in Querſchlägen, wohin 
die nach der Exploſion noch Lebenden geflüchtet waren, in Rut⸗ 
ſchen, zwiſchen Wagentrümmern und Geſteinsmaſſen; die Knie an 
den Leib gezogen, Arme krampfhaft vorgeſtreckt, als hätten ſie die 
Augen ſchützen ſollen, Finger tief in das Geſicht gebohrt, verkohlt 
zerſchmettert und verstümmelt. Mehrere hingen an den Firſten, 
erſtarrt im Klimmzug, den ſie wohl gemacht hatten, um den letz⸗ 
ten Reſt der Luft zu atmen. Einer biß ſich im Todeskampf an 
einer Eiſenſchiene feit! . 

So wie ſie aus der Grube kamen, hat man in Reihen ſie 
auf Stroh gebettet. Manche ſchlafen friedlich ſtill: ſie ſind den 
Nachſchwaden erlegen. Andere Geſichter ſind ſo ſchwarz verbrannt, 
daß ein Erkennen kaum noch möglich ſcheint. Dort, wo die Körper 
identifiziert, ſind an den Kleiderfetzen Zettel angebracht, die Na⸗ 
men und Markennummer tragen. Schwarz iſt das Leichentuch, 
darunter ſchwarz die Knappen liegen. Grubenlampen brennen 
hier als Totenlichter f 

Am Torpfoſten bemerke ich noch einen Anſchlag, der mit ges 
ſchäftlicher Maſchinenſchrift geſchrieben iſt: Morgen um 10 Uhr 
ſollen ſich die Angehörigen auf der Zeche melden! 

Ich denke an die Leichen in der neuen Waſchkaue. 8 

8 755 die junge Frau den Anblick ihres Mannes ertragen 
können? 

Was wird der grauhaarige Alte ſagen, wenn er ſeine Jun⸗ 
gens fieht? 

Das halbwüchſige Mädchen, wird es Vater und Bruder wie⸗ 
derfinden? 

Ob das Mütterchen den Sohn erkennen wird? 

Langſam gehe ich den Weg, den ich die Nacht zuvor gekom⸗ 
men bin, ſchaue noch einmal hinter mich. Bedeckt von Menſchen 
wie bei einer Prozeſſion, zieht ſich die Straße ſchwarz zur Hoch⸗ 
fläche, auf der ein großer Schornſtein düſter ragt: 

Golgatha, die Schädel ſtätte. 

(Mit beſonderer Erlaubnis des Verlages für Kulturpolitik 
dem Buche „Der Tag ohne Licht“ von J. v. Delbrück entnom⸗ 


men.) 


Zum Allerſeelentag 


Ein ſchöner Allerſeelenbrauch in England: An der Küſte von Cornwall zieht am Allerſeelentag eine Prozeſſion zum Strand, um 
für die Seelen der Ertrunkenen zu beten. 


F . Wee 


FN 


Du ſollſt ſorgen für und für 
Von Hans Friedrich Blunck. 


Die alte Schröder ſtieg ſeufzend die Stiege hinauf. Auf Die Frau schnitt jetzt Brot zurecht, fie Teufste, weil er ſeufzte 
halber Treppe blieb ſie ſtehen, ſchüttelte ſich, weil ſie an Schneider und eigentlich hatte ſie auch ein herzhaftes Erbarmen. Ihr Für⸗ 
Rasmus dachte, den ſie nun jo recht zwiſchen all feinen dumpfen] ſorgen, das ſie nun einmal ein Leben lang hatte üben müſſen, 
Flicken und Lappen geiehen hatte, und nahm ſich vor, ihm noch ließ fie noch nicht ganz „Ja, was ſollſt du auch machen, Nas⸗ 
einmal gründlich Beſcheid zu ſagen, wenn er das Schürzentuch 5800 Ge ſah die 1 e a ehe 

über brächte. Ja, jo v i erz ausleeren wollte ſie. Schon | m e ſie da, ein einziges Mal, da t e 2 ag 
P dic Schr. zerhelſen konnte. Dabei graute ihr halbwegs bei dem Gedanken 


ihr ſeliger Mann hatte immer geſagt: „Drunter und drüber, wie U tu i ge A A 
Be 8 neider Rasmus“, — aid das jollte er hören. an die muffigen Schneiderzimmer. „Wenn du bei Gelegenheit 


Sie ſeufzte wieder und ſtieg mit aufgeſtützten Hüften die an⸗ 
dere Hälfte der Treppe hinauf. Es ging etwas mühſam, aber es 
ging eben doch. Was will der Menſch ſchließlich mehr, als ſolch 
ruhiges Wittum, die Kinder groß und verſorgt und die Tage von 
früh bis ſpät voll kleiner Gedanken, die nicht mehr müde machen, 
nein, gar nicht mehr müde machen. = 

Der alte Schröder ſchloß knarrend ihre Behauſung auf. Mehr 
als die eine Stube war es nicht, mehr brauchte ſie auch nicht. 
Denn alles, was hier ſtand und lag, hatte ſeinen genauen Platz, 

nicht zu hoch, nicht zu tief, eine Lücke zum Nebenan und Raum 

für die alte Frau von der Tür bis zum Ofen, vom Ofen zum 
Bett und wieder bis zu dem fröhlichen Fenſter mit dem Nähtiſch, 
den Geranienſtöcken und den blitzweißen Vorhängen von Rahmen 
zu Rahmen. 

Ja, zum Fenſter war auch Mutter Schröders nächſter Weg, 
recht rüſtig gings zu. Luft mußte herein, war es doch auch nur 
die Hofluft von draußen! Danach mußte die Truhe mit der 
Geldkniep geöffnet werden, damit alles abgezählt bereit lag, wenn 

a Schneider Rasmus nun das Schürzentuch brachte, — ja, und der 
N Staub mußte von der Bank, es ſah in der Sonne wahrhaftig aus, 
als habe man drei Tage nicht mehr darüber gewiſcht. 

‚Saft eine Stunde war noch zu räumen und zu wilden, bis 
Mutter Schröder mit ihrem Zimmer wieder zufrieden war. Nach 
dem fürchterlichen Durcheinander, das ſie bei Rasmus geſehen 
hatte, wurde es faſt zur Leidenſchaft, konnte ſie kaum Ordnung 
genug ſchaffen. Nicht zum Anſehen, wie ſolch ein einſamer Mann 
durch das Leben ging! 

1 Die alte Frau hatte ihre weiße Haube über den Scheitel ge⸗ 
4 legt und ſaß an ihrem Nähkorb. Die warme Sonne ſchien durch 
5 das offene Fenſter, eine Biene ſummte in den Fenſterblumen. 

Sie mußte immer wieder an den Schneider Rasmus denken, ihre 
1 ſtrenge Ordnung war aufgerüttelt, etwas Erbarmen war auch 
5 dabei. Daß ein Mann ſeine ſchönen Sachen ſo umkommen laſſen 
konnte! Wie lange war ſein Weib tot? Sieben Jahre war nichts 
mehr in der Wohnung geſchehen. Oh, es kribbelte einem ordent⸗ 
lichen Frauenmenſch in Kopf und Rücken vor Entrüſtung. 

Als es ſchon leicht dämmrig wurde, kam ein Pochen von der 
Tür. Mutter Schröder rief herein. Sie rief etwas ungeduldig 
wie immer, das ſtak von der Ehe und den vielen Kindern noch 
in ihrem Blut. 


bringn!“ 


keen 
Dem Flugblattverteiler 


Du ſtehſt am Tor der großen Fabrik, 
Du fahndeſt nach leeren Händen. 
Jedem ein Blatt! — 

Jedem ein Blatt! — 

Mir auch! — 


Mir auch ein Blatt! 

Was ſteht denn darauf? 

Ein Ruf der Partei? — 

Ein Wort an die Maſſen? — 

Es haſten werkmüde Menſchen vorbei, 
Die eilig nach deinen Blättern faſſen. — 
Jedem ein Blatt! — 

Jedem ein Blatt! — 


Hier läufſt du nach, 

Dort ſpringſt du entgegen 

Du drehſt dich 

Und ſtreckſt dich 

Und kreiſelſt dich durch! 

Zwei Hände für taujend — 

Iſt dir einerlei; 

Hauptſache: Huſch mir auch keiner vorbei? — 
Jedem ein Blatt! — 

Jedem ein Blatt! — 


Der letzte Mann. — 

Du blickſt auf die Uhr: 

Zwanzig Minuten waren es nur. — 
Zwanzig Minuten Kleinarbeit 

Im Dienſte der Partei. — 

Im Dienſte der Idee! 

Zwanzig Minuten Funktionär 

Im proletariſchen Millionenheer! — 


„Hier iſt es aber fein, ja, wenn mans jo haben kann“, ſagte 
1 er. Da war es, die Augen der Alten lachten vor Vergnügen. 

h „Leg das Tuch man auf den Tiſch, wir wollen nachher ab⸗ 
meſſen.“ Ihre alte mitleidige Fürſorglichkeit durchrann die Frau, 
als ſie den Schneider ſo hilflos daſtehen ſah. Es iſt doch wirklich 
war, dachte ſie, daß die Frauen nicht vor den Männern ſterben 
dürfen. „Trinkſt doch ne Taſſe Kaffee, Rasmus“, fragte ſie. 

„ne Taſſe Kaffee trink ich wohl gern. Och, fein iſt es hier, 
Schröderſch! Jaja, wenn man es ſo haben kann!“ 

„Halt denn nun gar keine Haushälterſche mehr, Rasmus?“ 

Mutter Schröder war ſchon am Ofen zu Gange und räumte 
im Schrank nach der Zuckerdoſe. Ja, — und das mußte ſie auch 
auskoſten, ein blütenweißes Tiſchtuch zog ſie aus der Lage und 
deckte es über den kleinen Küchentiſch. 

„Haſt feine Haushälterſche mehr?“ Sie tat, als fragte fie 

im Vorbeigehen, aber ihre Augen huſchten geſpannt bei dem 
Mann vorbei. 
; „Nein, ich habe keine mehr, die taugen alle nichts!“ Rasmus 
ſtand immer noch, die Mütze in der Hand, mitten im Zimmer. 
Der alte graue Kopf ging verwundert von einem zum andern. 
„Gut haſt du es hier, Schröderſch, ach, wenn man es ſo haben 
könnte!“ N 

„Teuer iſt das Zimmer, Rasmus, viel zu teuer!“ 

Sie ſchob ihm einen Stuhl zum Tiſch und hob einen großen 
Kaffeewärmer von der Kanne. „Da freut man ſich, wenn man 
noch etwas billig bekommt, wie dein Schürzentuch.“ 

Sie kniff die Lippen raſch zuſammen, halb geſchenkt war es, 
aber das brauchte er ſchließlich nicht zu wiſſen. 

Rasmus hatte ſich nun endlich entſchloſſen, die Mütze unter 
den Stuhl zu legen, aber Mutter Schröder hatte zwiſchen zwei 
Kaffeetaſſen gerade noch Zeit, ſie aufzuhängen wie es ſich gehört. 
Etwas verdutzt ſah der Schneider zum Haken auf. „Ja, wenn 
alles ſeinen Platz hat.“ 

„Du wohnſt ja auch zu reichlich, Rasmus. Drei Zimmer, was 
willſt du bloß in drei Zimmern anfangen!“ 

„Eins iſt die Werkſtatt“, entſchuldigte er ſich und ſah wieder 
bittend zu Mutter Schröder auf. Wenn ſie ihn doch damit in 
Ruh laſſen wollte! Aber wie er ihren Blick auffing, war er gut. 
Nein, es war keine Bosheit dabei, wenn ſie ihn fo fragte, — es 
war wirklich ihre Fürſorge. 

„Und wer ſchläft denn da, wo die Haushälterſch früher 
wohnte? War ſo'n ſchönes Zimmer, Rasmus!“ 

„Das iſt nun leer“, ſagte er bedrückt, und auf einmal, über⸗ 
raſchend, kam ihm ein Mut, den er ſonſt nicht gehabt hätte. 

„Sollteſt du man nehmen, Schröderſch, ſollteſt du man nehmen 

und mir den Kram zuſammenhalten!“ 
f Sie hatte mitten im Einſchänken angehalten. „Wenn du 
ſolch dummes Zeug redeſt, kriegſt keinen Kaffee“, ſagte ſie patzig. 
Dann fing ſie an zu lachen, ſie pruſchte ordentlich los bei dem 
Gedanken und konnte gar nicht aufhalten. Endlich hatte fie wies 
der Mitleid, ſchwieg und klopfte dem Alten verſöhnend auf die 
Schulter. 

„Ich ſag das auch man ſo“, meinte Rasmus und beugte ſich 
über die Taſſe. Seine Linke griff vergebens nach der Mütze 
unterm Stuhl. 

„Naja, ich weiß, ein Jammer iſts, wie deine ſchönen Sachen 
umkommen.“ 

Er nickte, ſchlürfte den Kafſee und ſah hilfeflehend von unten 
auf. „Die Kundſchaft kommt ja noch mal und es geht mir nicht 
ſchlecht, aber was ſoll man machen?“ 


mer, wie er ſo da ſaß! 
alte Frau. 
„Wann kommſt mal längs?“ fragte der Schneider. 


aber — es war ja nur, um einmal nachzusehen. 
„So eine wie du als Haushälterin“, ſeufzte er. 


der das Lachen und mußte zur Seite ſehen. 
ſpritz den Kaffee nicht über das weiße Tuch.“ 
Der Schneider überlegte. 
fragte er. 


ſtünd eins leer. Glücklicherweiſe hatte er nicht den Mut. 


Weile, ſuchte nach ſeiner Mütze und fand ſie nicht. 
noch'n bißchen!“ 


den grauen Augen an. 
heut. Kommſt ja mal lang, Schröderſch, was?“ 


— 


wieder ſo'n Stück Tuch bringſt, will ichs mal in Ordnung bei dir 


Blick auf den Tiſch. in ſich hinein. Und als er jo ſaß und kein 
Wort herausbrachte, wurde Mutter Schröder wieder gereizt vor 
Mitleid und Bosheit. War es nicht eine Schande um ſolch feine 
Wohnung und um die Sachen und um den Mann? Ein Jam⸗ 
Das Bedürfnis nach Sorge quälte die 


5 4 

Bi: Der alte Rasmus verfuhte die Schuhe abzukratzen, der ſchön Bravo! — 

8 geölte Boden verwirrte ihn. Er ſtand mit dem Paket Schürzen⸗ 

17 zeug, ein guter alter Kerl, zögernd auf der Schwelle. Aue 
1 or „Komm rein, Rasmus, tritt man auf den Vorleger!“ Der 

Br Schneider machte einen hilfloſen Satz, er wäre fait hingerutſcht Der Schneider ſah bedrückt un 

= N: 5 f Is zu der Frau hinüber. Was war 
CCC 
* x 8 1 g vor r Schröders Aus n. tippte lie s Brot in 
a Mutter Schröder ſchloß raſch das Fenſter, fie wollte ſich kein ö ail N 
enechen lasten. den Kaffee, bekam es gerade heil in den Mund und quoſte, den 


„Dieſer Tage mal!“ Es tat ihr gleich leid, daß ſie zugeſagt 
hatte. Ihr Zimmer war ſo ſauber und auch gerade friſch geölt, 


Jetzt ſtampfte ſie mit dem Fuß auf. Daß er ſo was zu ſagen 
wagte! Aber als er ſie ängſtlich von unten anſah, bekam ſie wie⸗ 
„Dummbart, iß und 


„Was koſtet das Zimmer hier?“ 


Sie antwortete nicht mehr, es war der wundeſte Punkt in 
ihrem Haushalt; ſie wartete gereizt, daß er ſagen würde, bei ihm 


„Na, dann will ich man wieder gehen“, ſagte er nach einer 
„Bleib man 


Er wiegte den Kopf und ſah Mutter Schröder mit bitten⸗ 
„Ich muß gehen, kommt noch'n Kunde 
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Sie ſah ſich ſeufzend im Zimmer um, ſo weiß und blank W 
Aber der Mann ließ ihre Hand nicht gleich los, ſie wubt- 
jeh: etwas ihm auf dem Herzen lag. $ . . 
„Kannſt keine ordentlich Haushälterſch finden?“ ſeufzte ſie. 
„Ich hab' ſchon immer gedacht, wenn du mal daran denkſt — 
„Dummes Zeug!“ Sie zog die Hand zurück und verzog Dis 
Geſicht. Aber dabei ſchien ihr ſchon alles halb und halb abge 
macht. Sie würde es ja gut haben und keine Miete, — und alles 
ſauber halten müſſen, — und ſo'n armer Menſch, wie er war 
Es war ja 'ne Sünde, wie er umkam! 

„Ich komm' mal ſo lang Rasmus!“ 


Niedertracht 


Von Paul Hammer. 


„Ich betreibe meine Obſthandlung ſeit acht Jahren; aber 
eine ſolche Gemeinheit iſt mir noch nicht vorgekommen“, ſagte er 
im Laufe des Geſprächs. Er war ein kleiner, ungewöhnlich dicker 
Menſch mit ſchwammigem Bauche, rotem aufgedunſenem Kopfe, 
wäſſerigen blauen Augen und dicken verquollenen Fingern. Dem 
noch waren feine Bewegungen nicht phlegmatiſch. Wenn er N 
vom Stuhle erhob und mit kleinen, trippelnden Schritten 5 
Zimmer auf und ab ging, geſchah das ſchneller und behender, 


als man es bei ſeiner Leibesfülle vermutet haben würde. 


Er trug ein nicht mehr ganz ſauberes Hemd ohne Kragen, 
Eine geſchäftliche Unterredung hatte mich heute das zweitem 
mit ihm zuſammengeführt. „Aber ich habe den „Bruder“ rein? 
gelegt“, fuhr er jort, indem er mir mit jeinem Zeigefinger vor 
dem Geſicht herumfuchtelte. „Er ſitzt jetzt erſt mal ſechs Wochen 
im Gefängnis, und obendrein wird er ſeine Stellung bei der 
Bank verlieren.“ Er erzählte mir folgende Geſchichte: 


„Sitze ich da vor einiger Zeit in der Kneipe und rede 
über die heutige Geſchäftslage, über Geldknappheit uw, ſo 
ganz im allgemeinen. Plötzlich miſcht ſich ein junger Mann 
vom Nebentiſch ins Geſpräch. Geld, ſagt er, Geld gibt es in 
Fülle, nur ordentliche Zinſen müſſen ſie zahlen. Ich horchte auf 
ſetze mich zu ihm und nehme ihn dann mit rüber in mein © 
ſchäft. Er hatte 1000 Mark zu Hauſe liegen. Ich konnte dieſen 
Betrag gerade dringend gebrauchen. Was glauben Sie, was 
er verlangte? — Fünf Prozent Tageszinſen!“ 


‘ 
„Erlauben Sie“, unterbrach ich die Erzählung, „das iſt 
ja ein enormer, ein ganz ungeheurer Zinsfuß; das ſind doch im 
Jahre mehr als tauſendachthundert Prozent.“ 


„Ja,“ ſagte der andere. „Das iſt ſchon eine klotzige 8% 
derung. Gewiß! Aber Sie müſſen hier einen anderen Maß a 
anlegen. Wir Oebſtler pachten kurz vor der Ernte eine Allee, 
meinetwegen eine Kirſchallee. Das Geld muß im voraus bar ei 
legt werden. Manchmal wird die Pacht durch gegenſeitiges Ueber 
bieten in die Höhe getrieben. Das Geld fehlt einem im 1 
Augenblick. Man muß pumpen. Sind die Kirſchen zwei, 5 
Wochen ſpäter gepflückt und verkauft, ſo gibt man das geliehen 
Geld zurück. Warum ſoll der Mann, der einem das Geſchäft er“ 


möglichte, nicht ſeinen Anteil am Gewinn haben? Alſo, wir ſind 


es! 
wie 


„In drei Wochen hätten Sie demnach 2000 Mark zurü 
geben müſſen,“ unterbrach ich von neuem. 
Wäh⸗ 


„Laſſen Sie mich nur erzählen,“ ſagte der Oebſter. 2 5 
tend er ſprach, blickte er mit geſenktem Kopf zu Boden. Plötzlich 
aber ſah man, ohne daß er den Kopf nur im geringſten bewe 
hätte, ſeine waſſergrauen Augen auf mich gerichtet. Von dieſem 
blitzſchnellen, ſtets unerwarteten, forſchenden Blick fühlte man fi 
unangenehm überraſcht; es lag was Mißtrauiſches und Lauernde 


ſondern für einen anderen Zweck,“ fuhr er fort. „Mir bot ſich 9 
Gelegenheitskauf. In ſechs Tagen hätte ich die Ware wied 
abgeſetzt und ein ſchönes Stück daran verdienen können. 


Alſo, ich laſſe mir den Tauſender geben und ſchreibe eine 
Schuldſchein über dreizehnhundert Mark heraus. Die Zinſe 
hatten wir, wie das ſo üblich iſt, gleich zugeſchlagen. Aber } 0 
konnte das Geld ſtatt nach einer erſt nach drei Wochen zur 5 
zahlen. Na, ſchön. Ich mache mich auf, treffe den Mann in ſeine 
Wohnung an. Seine Frau iſt zugegen. 


n 
1 


Sie geht unter eine 
Vorwand aus dem Zimmer und kommt bald darauf mit eine 
Freunde ihres Mannes, der im gleichen Hauſe wohnt, zurück. 3” 
lege das Geld auf den Tiſch, dreizehnhundert Mark gegen Ri 
gabe des Schuldſcheines, auf den ich mir der Ordnung halber ein 
Quittung ausſtellen laſſe, und weitere dreihundert Mar 
Reſtzinſen. Wir hatten uns auf dieſen Betrag geeinigt. I 
mir den Empfang der Summe beſonders quittieren. 


Zinſen für drei Wochen bezahlt. Das iſt doch...“ 
„Hören Sie weiter! Am nächſten Tage erhalte ich eine Man, 
nung; antwortete natürlich nicht darauf. Dann kommt © 5 
Zahlungsbefehl; ich lege Proteſt ein. Zwei Wochen ſpäter Ku 
zuſtellung. Ich ſoll das Geld nicht zurückgezahlt haben. Was ag, 
Sie dazu?“ — „Haben Sie denn die Quittungen noch in Händen? 


letzen * 


darin. „fo ich brauchte die 1000 Mark nicht für die Pac, 


als 
ch ließ 


„Demnach haben Sie auf tauſend Mark ſechshundert Mark 


bei ſolchen kurzfriſtigen Darlehen ſchon an hohe Zinſen gewöhnt. 


* 


N Italianiſierung um jeden Preis 


' Eine der bedeutendſten Privatſammlungen Südtirols, das Bozener Muſeum, iſt in Gefahr, 
1 gehen. Der Vorſtand des Vereins des Bozener Muſeums iſt von der italjeniſchen Bozener 
ö worden, den Verein aufzulöſen und das Muſeum der Stadt zu übergeben. 


dem Deutſchtum verloren zu 
Stadtverwaltung aufgefordert 


% N „Selbſtverſtändlich! Ich legte fie dem Richter vor und be⸗ 
Kr Iwor, den Betrag richtig abgeführt zu haben. Gleichzeitig 
hob ich Gegenklage wegen Wucherzinſen.“ — 


y „Und der Erfolg?“ — „Die erſte Klage wurde abgewieſen. 
3 gu Grund meiner Widerklage verurteilte man den ſauberen 
Baurſchen zu ſechs Wochen Gefängnis.“ — „Sehr richtig,“ ſagte ich. 
„Rur iſt die Strafe für dieſe Niedertracht zu gelinde.“ 


N Der Henker ging auf meine Bemerkung nicht ein und fuhr 
ort: Darauf hat der Menſch Meineidsklage gegen mich erhoben. 

atürlich eine abgeiartete Geſchichte. Man hat den Kerl nur 
* alrbeigerufen, um mich betrügen zu können. Der Freund will 
tl den Finger zum Schwur gegen mich erheben, will bezeugen, 
yo Na ich zwar die Quittungen entgegengenommen habe, aber 
das Geld nicht auf den Tiſch gelegt hätte.“ 
1 „Iſt denn die Echtheit der Unterſchriften beſtritten worden?“ 
„»Aber nein! Die Anterſchriften hat er anerkannt. — Aebri⸗ 
an gens iſt die Meineidsklage abgewieſen worden, denn die Frau 
dbonnte als Verwandte des Klägers natürlich nicht verteidigt wer⸗ 
hüt und der Schwur des Bengels, der als Zeuge dabei war, 
te nicht genügt, mich meineidig zu machen. Das haben die 
0 eute außer acht gelaſſen. Dieſer Umſtand hat mich gerettet.“ 


Ni Ich mußte nachdenken. „Mit einem ſolchen Ausmaße von 
5 edertracht,“ ſagte ich, „mit einer ſolchen Mißachtung des ein⸗ 
lachen Grundſatzes von Treu und Glauben rechnet man nicht.“ 


A 
er 
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5 bümmel zuſammenzufinden und man iſt ruiniert.“ 
„Wie heißt denn der Geldgeber,“ fragte ich. 75 
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g . „Der Name hat ja nichts zu bedeuten,“ meinte Henker. — 
9 ch wollte Ihnen nur erzählen — — —“ 
73 De 
15 ic Wenige Tage nach dem Geſpräch mit dem Obſthändler kam 
5 wegen Einforderung einer kleinen Schuld zu einer im 
Reichen Stadtviertel wohnenden Familie Konrad. 
ne befand mich in einem beſcheidenen, jehr ſauberen Zim⸗ 
erchen. 
Kindes, das eben ſprechen zu lernen begonnen hatte. 
alt Das Antlitz der jungen Frau — ſie mochte etwa 23 Jahre 
5 ſein — war mit fahler Bläſſe bedeckt. Ihre Augen waren 
weint. Hilfloſigkeit und Verzweiflung ſprachen aus ihren 
i fal a. Man konnte glauben, daß ſie lürzlich einen Todes⸗ 
Al erlebt hätte und ſich in Trauer befand. 
ihr Nachdem ich mein Anliegen vorgebracht hatte, ſagte ſie, daß 


, 


die ann nicht zugegen ſei, wobei fie ſich ſichtlich zwingen mußte, 
nicht tränen zurückzuhalten. Sie erklärte mir, daß fie vorläufig 
bir in der Lage jei, die Schuld, zu deren Einforderung ich ge⸗ 


Br um Sin war, zu begleichen. Ich erklärte mich bereit, ein Geſuch 
5 nähe tundung zu befürworten, wenn ſie mir zur Begründung die 
19 nt Umſtände ſchildern wollte, wegen deren die Familie 
* Zahlungspflicht nicht nachkommen könne. 

rauf erzählte ſie mir folgende Geſchichte: 


Bir einen Kein Mann lernte vor einiger Zeit in einer Gaſtwirtſchaft 
g hört 5 bſthändler kennen. Der Händler hatte geſprächsweiſe ge⸗ 
etre aß wir 1000 Mark Bargeld beſitzen. Wir hatten uns den 
Pie meinen kümmerlich zuſammengeſpart. Der Händler eröffnete 
8 Mark Manne, daß er zu einem Gelegenheitskauf dringend 1000 

8 Einen Abnehmer für die Ware habe er ſchon. 
und er nf bis ſechs Tagen werde das Geſchäft abgeſchloſſen ſein, 


dolle ni 


nen Gatt zu hegen, ſagte der Händler und führte daraufhin mei⸗ 
dorräte en in ſeine Geſchäftsniederlage, wo er ihm die Waren⸗ 
. ungewöhnliche! Nach langem Drängen und dem Angebot eines 
nacht nlich hohen Zinsfußes — fünf Prozent pro Tag — ver⸗ 

. er meinen Mann zur Herausgabe des Geldes zu über⸗ 
En: 3 ein Mann hatte zwar eingewendet, daß er einen ſo 
992 erwidert. 08 nicht anehmen dürfe, doch hatte der Händler darauf 


Mart ab agen 1000 Mark verdienen kann und gebe Ihnen 200 
Ihnen 10 ſo bleiben mir doch immer noch 700 Mark. Ich ſagte 


4 el r eg 
5 dartellt ditegelchft Und mein Abnehmer wird auch nicht über⸗ 
; ande enn er bekommt die Ware von mir immer noch billiger 
Geld o So ſprach der Händler. Mein Mann gab ihm 
0 und empfing einen Schuldſchein über 1300 Mark. 
Händler Woche verging. Mein Mann fragte nach, mahnte. Der 
entſchuldigte ſich und vertröſtete uns von Tag zu Tag. 
uns ra Ende der dritten Woche kam er zu uns. Wir hatten 
herbeizur redet, bei der Rückzahlung des Geldes einen Zeugen 
auf den Tin So geſchah es. Der Ooſthändler zählte 1300 Mark 
auf dem 5 und bat meinen Mann, inzwiſchen die Quittung 
teren Bete chuldſchein anzubringen. Darauf zählte er einen wei⸗ 
Me ag auf, der zur Abdeckung der Reſtzinſen dienen ſollte. 
erh wollte auf dieſe Summe verzichten. Doch der 
ei ob ſich und meinte, er ſei ein Ehrenmann und laſſe 
1 andere Regelung keinesfalls ein. Was ausgemacht 
gemacht. Die Schuld der Verzögerung liege bei ihm. 


das 


; ändler 
0 auf 
lei 


„Ja,“ ſagte Henker, „es brauchen ſich nur drei ſolche Lauſe⸗ 


Aus einem Nebenraume drangen die Laute eines 


könne einen Tauſendmarkſchein daran verdienen. Er 
cht knickerig ſein und meinem Manne einen Anteil vom 


1 e a N f 8 A “ 
5 Vedente abgeben. Wegen der Sicherheit brauchten wir keinerlei ] Höhle geſchleppt werden, doch Foko Rall ging eine Woche lang 


kamen nun zurück. An ihren Höhlen gingen ſie vorbei. Ihr 
in ſechs e Gott, ſeien Sie doch kein Dummer. Wenn ich 


„es handelt ſich um einen günſtigen Einkauf, um ein 


Fiebermittel und Milch und Brot und rupfte auf dem Rück⸗ 


Ein gewiſſes Entgegenkommen müſſe er ſchon inſofern in Anſpruch 
nehmen, als er nicht die vollen Reſtzinſen bezahle. Er glaube 
aber, ſich mit weiteren 300 Mark genügend abgefunden zu haben 
und habe zu dieſem Zwecke 1600 Mark mitgebracht. 

Daraufhin erſuchte er meinen Mann um Ausſtellung einer 
zweiten Quittung über 300 Mark. Mit den Worten: bitte, 
zählen Sie nach, ſchob er das Geld über den Tiſch und ſteckte die 
Quittung in ſeine Taſche. Mein Mann zählte unter unſeren 
Augen 1200, 1300, 1400 ... Jetzt lag nur noch ein Hundertmark⸗ 
ſchein auf dem Tiſch. — 1500. Im gleichen Augenblicke, als 
mein Mann die Zahl ausſprach, ergriff der Gemüſehändler das 
Geld und ſagte: Sie haben ſich geirrt, Herr Konrad, geſtatten 
Sie bitte. Er zählte ſelbſt und kam auch nur bis 1500. Zum 
Teufel, meinte er, kann ich ſelbſt nicht mehr zählen? Die Geld⸗ 
ſcheine glitten ein zweites Mal durch ſeine Finger. i 

„Mir äußerſt peinlich,“ ſagte er. „Der fehlende Hundert⸗ 
markſchein kann nur auf meinem Schreibtiſch liegengeblieben 
ſein. Bitte bleiben Sie hier in dieſem Zimmer. Ich bin in acht 
Minuten wieder zurück.“ Mit dieſen Worten war er auch ſchon 
zur Tür hinaus. Die 1500 Mark genügen vollauf, ſagte mein 


Mann, und gleichzeitig rief unſer Bekannter: Laſſen Sie die 
Quittungen hier! Aber der Händler hörte uns nicht mehr. 

Wird er uns betrügen?, war meine erſte Frage. Aber nein, 
ſagten die Männer, wir waren ja zu dritt. 

So warteten wir eine halbe, eine ganze, zwei, drei Stunden. 

Dann machen wir uns auf den Weg, den Entwiſchten in ſei⸗ 
ner Wohnung aufzuſuchen. Ein dreizehnjähriges Mädchen öffnet 
und ſagt: als der Vater zurückgekommen, ſei ein Herr dageweſen. 
Vater ſei mit ihm fortgegangen und habe gemeint, daß er auf 
einige Tage verreiſen müſſe. Und die Mutter?, fragten wir. Die 
Mutter wohnt ſchon lange nicht mehr bei meinem Vater. 

Nun ſchrieb mein Mann einen Brief, der unbeantwortet 
blieb, dann erwirkte er einen Zahlungsbefehl, gegen den Wider⸗ 
ſpruch erhoben wurde. Endlich — nach Tagen — gelang es uns, 
des Händlers perſönlich habhaft zu werden.“ 

„Und jetzt kommt die größte Niederträchtigkeit,“ ſagte Frau 
Konrad, „die größte Schuftigkeit, die ich jemals erlebt habe. 

Der Händler ſtellt ſich dumm, gibt ſich den Anſchein, als 
wiſſe er nicht, wovon wir ſprechen. Plötzlich fährt er auf. Was 
wollen Sie eigentlich von mir? Ich habe Ihnen ihr Geld ord⸗ 
nungsgemäß zurückgezahlt, habe Quittungen dafür empfangen. 
Wollen Sie etwa ſehen, was Sie geſchrieben haben? Ich ver⸗ 
bitte mir jegliche ſchriftliche und perſönliche Beläſtigung. Kom⸗ 
men Sie mir um Gottes willen nicht von dieſer Seite, dann 
ſollen Sie mich kennenlernen. Ich habe Ihnen die 1300 Mark, 
die Sie mir geliehen haben, nach drei Wochen, wie verabredet, 
mit 300 Mark Zinſen zurückgezahlt. Können Sie ſich als Bank⸗ 
menſch nicht ausrechnen, wieviel Tageszinſen das ſind, was? Das 
ſind mehr als 4 Prozent. Erlauben Sie ſich kein unverſchämtes 
Wort weiter, ſonſt bringe ich Sie wegen Wucherzinſen zur Anzeige! 

Das weitere ſpielte ſich vor Gericht ab. Mein Mann ſtrengte 
einen Prozeß an. Gleichzeitig erhob der Obſthändler Klage. Der 
Mann heißt Henker. Bei gleichzeitig eingehenden Klagen wird 
die Reihenfolge nach dem ABC beſtimmt. So kam es zum Eid. 
Er beſchwor, das Geld zurückgezahlt zu haben und erklärte alle 
unſere Ausſagen als zu ſeinem Schaden erfunden. 

Auf Grund ſeines Eides, in Verbindung mit den beiden 
Quittungen, ſprach ihm das Gericht Recht zu. 

Unſere Meinungsklage hatte keinen Erfolg, da ich als Ehe⸗ 
frau meines Gatten nicht vereidigt werden durfte.“ 

Der jungen Frau rannen die Tränen über die Wangen, 
als fie ſagte: „Unſer Familienglück, unſere ganze Zukunft iſt 
zerſtört. Wir haben ja nicht nur unſere Erſparniſſe eingebüßt 
— mein Mann iſt zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt worden, 
obendrein hat er ſeine Stellung verloren, und nie wird er 
wieder in einem Bankhauſe Arbeit finden.“ — 

„Haben Sie ſich mit einem guten Rechtsanwalt in Ver⸗ 
bindung geſetzt?“, fragte ich teilnehmend. — „Ich habe es ver⸗ 
ſucht,“ erwiderte Frau Konrad. „Es iſt vollkommen ausſichtslos,“ 
hat er mir geſagt.“ 
gentlich dürfte ich Ihnen die Geſchichte überhaupt nicht erzählen, 
da ich ſonſt, wie der Rechtsanwalt ſagte, noch wegen Verleum⸗ 
dung angezeigt und beſtraft werden könnte. 


Paul Hammer. 


Grandmonarchen 


Draußen, nicht weit vom letzten Hauſe des Dorfes, fiel 
Suupjohann um wie ein ſchlecht geſtopfter Lumpenſack. Es 
ging nicht mehr. 


ihn ein Trupp von Männern, die gleichfalls betrunken waren 
und ebenſo ſchmutzig und abgeriſſen ausjahen, wie er. Sie 
ſtellten ſich um ihn herum, ließen ſchweigend eine große Schnaps⸗ 
flaſche von Mund zu Mund gehen und begannen zu lärmen. 

„Schert euch weg, ihr Hunde!“ knurrte Suupjohann. Da⸗ 
bei machte er eine Wendung, daß fein Geſicht ſich im Graſe ver⸗ 
grub. . \ 

Die Bande ſah ſich an. Ein Meiner, ſchmächtiger Kerl mit 
ſchwarzem Vollbarte trat vor, zeigte mit ſeiner mundſtückloſen 
Pfeife auf den Liegenden und ſagte: „Los, der ſoll mit!“ 

Die Stärlſten packten zu. Auf einem verſchlungenen Feld⸗ 
wege ſchleppten ſie den mächtigen Körper des Trunkenen fort. 


So kam Suupjohann, der ziellos wanderte und nur arbeitete, 


wenn es mit dim Betteln gar zu ſchlecht ging, unter die Grand⸗ 
monarchen. Das waren Männer, die von der Landſtraße ge: 
kommen waren wie er, die in den Grandgruben arbeiteten, im 
Dorfe aber nur geduldet wurden, ſolange ſie das dort verdiente 
Geld ausgaben. Schlimme Sauſbrüder waren fie. Wenn fie auf 
den Dorſſtraßen erſchienen, wurden die Kinder ins Haus ge⸗ 
rufen. Ihre Wohnſtätten waren Erdlöcher, die ſie ſich an einem 
Hänge gegraben hatten. 

Suupfohann lebte ſich ſehr ſchnell ein. Aus Zaunlatten 
und Dachpappe zimmerte er eine verfallene Höhle zurecht und 
fand, daß ein waſſerdichtes Erdloch immer noch beſſer ſei, als 
ein Lager unter freiem Himmel. Seine Arbeit in der Grube 
verrichtete er ſchweigſam. Noch hatte er Rieſenkräfte, und er 
liebte es, ſie zuweilen ſpielen zu laſſen. Foko Rall, ein Groß⸗ 
knecht aus dem Dorfe, der gern die Grandmonarchen zu Raufe⸗ 
reien herausforderte, hatte ſchon einige Proben davon zu füh⸗ 
len bekommen. Seine Sorge war deshalb, die Dorfjugend ge⸗ 
gen Suupjohann aufzuhetzen. Als daraufhin die Meute eines 
Tages Suupjohann ſtellte, mußte er zwar blutend in ſeine 


humpelnd zur Arbeit. Es war alſo lein Wunder, daß er darauf 
ſann, dem Gegner anders beizukommen. 

Weißer, heller Winterabend lag über der Gegend. Die 
Grandmonarchen, die in den verſchneiten Kiesgruben nicht ar⸗ 
beiten konnten, waren als Treiber auf die Jaad gegangen und 


Weg führte nach dem Dorfkruge. Dort war es warm. Suupjo⸗ 
hann war nicht bei ihnen. Er bam erſt mit dem Einbruch der 
Dämmerung. Seinen Mantel trug er zuſammengeballt unterm 
Arme. Behutſam kroch er in ſeine Höhle und ſchob dabei das 
Bündel vorſichtig zuerſt hinein. Ein Glasſtück, das alls Fenſter⸗ 
ſcheibe diente, verhängte er: Dann zündete er eine alte Nad⸗ 
laterne an und ſchlug den Mantel auseinander. Ein junges 
Reh kam zum Vorſchein. Das zitterte und ſach furchtſam den 
großen, rauhen Menſchen an. Die linke Vorderpfote war zer⸗ 
ſchoſſen, hing nur noch an der Sehne und einem Stückchen Haut. 
Suupiohann überlegte hin und her. Schließlich holte er ein 
Beil und ſchlug den Fuß ab. Das Tier ſprang entſetzt auf, aber 
che es ſich verfah, war der Stumpf mit Reſten eines Hemdes 
umwickelt. 2 

Dann lief Suupfohann nach dem Dorfe hinunter, holte ein 


wege aus einer brüchigen Bretterſcheune etwas Heu. 

Das Tier lebte noch. Darüber freute er ſich unbändig. Als 
em ſpäten Abend die Grandmonarchen lärmend nahten, blies 
er das Licht aus und ſtellte ſich ſchlafend. Er fand aber keinen 


N nicht meht. Wie ein Unſinniger hatte er getrunken. Als 
er ſo lag und ungeformte Laute vor ſich hin brummte, erreichte 


Schlaf in der Nacht. 
es unruhig wurde, löffelte er ihm mit der Milch das Fieber⸗ 
mittel n ieh? and ee eee ö 


Lange konnte Suupjohann das Reh vor den Genoſſen ver⸗ 
bergen. Doch der Stump verheilte, und der Frühling kam. An 
einem hellen Sonntagmorgen, als die Gramdmonarchen gerade 
nach dem Dorfkrug aufbrechen wollten und Suupjohann wegen 
feiner „Stubenhockerei“ verſpotteten, huſchte das Tier plötzlich 
hinaus, humpelte herum, äugte und witterte. Die Männer 
ſtanden ſprachlos. Im nächsten Augenblick waren ſie hinter dem 


Der legte einen Arm um das Tier und drohte den Genoſſen. 
Murrend, daß ihnen ein ſchöner Braten vorenthalten wurde, 
zogen fie ſich zurück. Da machte Suupfohann dem Tier ein 
Halsband und führte es die kleine Anhöhe hinauf nach dem 
Rand einer Kleekoppel. Weit und wohl wurde ihm, als die 
Himmelsbläue ihn umgab. Glücklich war er wie nie, und 
lange ſaß er im Frühlingstage. 


Eine Wandlung ging durch die rauhe Siedlung. Die wüſten 
Kerle gewöhnten ſich an das Tier. Sie brachten ihm Brot und 


Dorffungen. Eine Liebe wuchs in ihnen allen, die dem ſchlan⸗ 
ken Reh mit den großen, ſchönen Augen galt. 
hüteten ſie es. Sie gingen nicht mehr ſo oft zum Trinken, und 
wenn ſie doch gingen, tranken ſie nicht ſo viel. Bänke und 
Tiſche zimmerten fie, an denen fie ſchmauchend beiſammen ſaßen. 
Gemeinſame Sorgen, gemeinſame Liebe verknüpften ihre rahen 
Seelen mehr und mehr miteinander. 


An einem trüben, aber milden Herbſtabend wollte Suupjo⸗ 
hamn ins Dorf gehen. Nachdem er eine gute Strecke zurückge⸗ 
legt hatte, hörte er ein feines Klirren hinter ſich. Das Reh 
war ihm nachgehumpelt. Der Grandmonarch, der tief die Ge⸗ 
genliebe des Tieres empfand, drückte es an ſeine mächtige Bruſt, 
als ſei es ein Kind. Dann ſeilte er es abſeits vom Wege hin⸗ 
ter einem Gebüſch an. Er beeilte ſich ſehr. Und doch ſchlich, als 
er das Dorf wieder verließ, ſchon die Dämmerung herum. Her⸗ 
ber, Erdgeruch zog über die Felder. Zuweilen kreuzten Rauch⸗ 
ſchwaden von Feldfeuern Suupjohanns Weg. Vor ihm ſchwamm 
über den Zacken eines Tannenwaldes die Mondſichel. Nur noch 
ein Gebüſch trennte ihn von ſeinem Reh. Da ſtutzte er. Ein 
Geräuſch? Ein Huſchen? 
beunzuhigte. Mit langen Sätzen lief er um das Gebüſch herum. 
Dann taumelte er, als hätte er einen Schlag vor den Kopf be⸗ 
kommen, zurück. Ein zuckendes braunes Häuſchen lag vor ihm 
8 blutigem Graſe. Daneben hockte eine Geſtalt. 
lch. 

„Ha, Foto Rall!“ ſchrie Suupfohann und packte den Groß⸗ 
knecht im Genick und am Hintern. Wie ein leichtes Stück Holz 
ſchwenkte er ihn herum und warf ihn mit aller Kraft auf das 


bewußslos im Blute des Tieres lag. 


Foko Rall hin. Dann wandte er ſich ab. Mit hängendem Kopfe 
und verkrampften Fäuſten ging er langſam nach den Erdhöhlen. 
Etwas in ihm wurde eiskalt 


zu fein. Einſam war er nun wieder; das fühlte er Da drehte 
er ſich kurz um und ging nach der Landſtraße. F 
In der Gegend wurde er nicht mehr geſehen. n f 
Als ſeine Genoſſen merkten, was geſchehen war, gingen ſie 
in den Krug und tranken wie lange nicht. Paul Behlau. 


Nach einer Pauſe fügte ſie leiſe hinzu: „Ei⸗ 


In Fieberſchauern lag das Tier. Wenn g 


Suupiohann wußte nicht, was ihn 


Die 160 f 


ſterbende Reh. Ein Meſſer entglitt der Fauſt des Knechtes, der 


„Verdammtes Bieſt! — Scheuſal!“ fluchte Suupfohann über 


Als Suupjohann den Hang vor ſich fah, chien er ihm fremd 


Reh her. Das floh dem hinzueilenden Suupfohann entgegen. * 


Pflanzenleckerbiſſen und ſchützten es vor den Steinwürfen der 5 


Wie ein Kind 
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Meineid! | 


Max Salmann hatte eine Votladung aufs Amtsgericht er⸗ 
halten und ging pflichtſchuldigſt hin. Er wurde zwecks Vorneh⸗ 
mung als Zeuge in einer Privatklageſache einem Tiſche gegen⸗ 


über geſetzt, der mit einem richterlichen Beamten ausgeſtattet 
war. 


Die Sache begann wie üblich mit einem Protokoll und dieſes 
mit den Perſonalangaben. 

Es erſcheint der auf Veranlaſſung des Beklagten geladene 
Zeuge Max Salmann, 26 Jahre alt, geboren in Nürnberg, zu⸗ 
ſtändig nach Augsburg, von Beruf... — 

„Was ſind Sie von Beruf?“ 

„Kaufmann und Sänger.“ 

— . Kaufmann und Sänger, und gibt, nachdem er auf die 
Bedeutung des Zeugeneides hingewieſen wurde... — 

„Ich weile Sie ausdrücklich auf die Bedeutung des Zeugen⸗ 
eides hin, Herr Salmann. Sie werden jedes Wort beſchwören 
müſſen!“ a 

Max Salmann blickte mit einem unangenehmen Gefühl in 
undurchdringliche, kalte Augen, die ihn über dicke Brillengläſer 
hinweg forſchend anſtarrten. Er wußte ganz genau, daß er nicht 
im entfernteſten etwas anderes als die lauterſte Wahrheit hatte 
ſagen wollen, aber ganz unſinnigerweiſe begann er ſich irgend⸗ 
wie ſchuldig zu fühlen. Die Grundloſigkeit davon war ihm völ⸗ 
lig klar, und doch konnte er fein Unbehagen nicht überwinden. 
Aber er riß ſich zuſammen und ſagte feſt: 

„Jawohl, Herr Richter!“ 

— . . zur Sache das Folgende an... — 

Die Vernehmung zur Sache dauerte etwa eine halbe Stunde. 
Nachdem er den Sachverhalt genau erforſcht hatte, ſoweit Max 
Salmann darüber Auskunft geben konnte, machte ſich der Richter 
zur Schließung des Protokolls bereit. 

„Bevor ich zur Abnahme des Eides ſchreite, mache ich Sie 
nochmals darauf aufmerkſam, daß jedes Wort dieſes Protokolls 
unter Ihren Eid fällt. — Können Sie jedes Wort als die volle 
Wahrheit beeiden?“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Richter!“ e 

Der Richter heftete wiederum ſeine ſtarren Augen auf Max 
Salmann, machte eine laſtende Pauſe, ließ dann ſeinen Kopf 
wie in müder Enttäuschung finten, wartete noch einige Sekunden 
und ſagte endlich mit reſignierter Stimme: 

„Auch Ihre Perſonalangaben fallen unter den Eid!“ 

Als er das ausgeſprochen hatte, ſchnellte ſein Kopf wieder in 
die Höhe und ſeine Augen bohrten ſich von neuem in die von 
Salmann. Dieſer war verwirrt, empfand Schuldbewußtſein und 
ärgerte ſich über beides. Gleichzeitig wurde er nervös und fragte 
ſich angſtvoll, ob er auch ſein Geburtsdatum richtig angegeben 
hätte und die Hausnummer der Wohnung und. 

„Kaufmann und Sänger!“ murmelte der Richter mit vor⸗ 
wurfsvoll⸗erſterbender Stimme. „Kauf —mann und Sänger..“ 

Salmann wurde es ſiedend heiß ums Herz und er ſpürte, wie 
ihm das Blut ins Geſicht ſtieg. Zweifel kamen ihm. War er 
denn ein Kaufmann? 

„Herr Richter, ich habe kein eigenes Unternehmen, aber 

„Alſo kein Kaufmann!“ ſtellte der Richter mit Befriedigung 
feſt und ſtrich mit energiſcher Feder das Wort „Kaufmann“ im 
Protololl durch. Dann fixierte er Salmann mit lauerndem Blick 
und fragte: 

„Was ſind Sie denn ſonſt? Beziehen Sie Proviſion?“ 

„Nein! Früher habe ich ...“ 

„Aha!“ ſagte der Richter mit Betonung. „Alſo was haben 
Sie früher.“ 

„Ich reiſte gegen Speſen und Proviſion ...“ 

Früherer Proviſionsreiſender demnach!“ konſtatierte der 
Richter triumphierend. „Das iſt doch nicht Kaufmann!“ Worauf 
er dem Worte „Kaufmann“ im Protokoll einen zweiten und end⸗ 
gültigen Strich verſetzte. 

„Und wie ſteht es mit dem Sänger, den Sie als zweiten Be⸗ 
ruf angegeben haben?“ 

„Ich bin mit dem Studium noch nicht ganz fertig“, berichtete 
Salmann, „aber ich ſinge ſchon ziemlich regelmäßig gegen Be⸗ 
zahlung“ a 

„Der Sänger ſtimmt demnach,“ ſtellte der Richter bedauern⸗ 
den Tones feit, kaute dann einige Sekunden an ſeinem Feder⸗ 
kiel — deutsche Richter ſchreiben noch mit Federkielen, denn Füll⸗ 
halter ſind modern —, machte hierauf hinter dem Worte „Sän⸗ 
ger“ im Protokoll eine Einſchaltungsklammer und ſetzte hinein: 
früherer Proviſionsreiſender, 

Der durch die mißtrauiſchen Fragen und die Verbeſſerungen 
des Richters ſeiner Sicherheit vollſtändig beraubte Max Salmann 
wollte hierzu noch etwas ſagen, denn er merkte, daß da noch eine 
Kleinigkeit nicht ganz genau ſtimmte. Aber es war ihm im Mo⸗ 
ment nicht recht klar, was er geändert haben wollte. Während 
er darüber noch nachdachte, mitten in dies Nachdenken hinein 
und es jäh abſchneidend, klang die Stimme des Richters. 

„Jetzt erheben Sie ſich, bitte, und leiſten Sie den Eid!“ 

Der Richter ſtand ſelbſt ebenfalls auf, ließ den Zeugen auch 
noch die rechte Hand zum Schwur aufheben, und ſprach die Eides⸗ 
formel vor. 

Max Salmann vergaß über der Feierlichkeit des Augenblicks 
die Gedanken, um deren klare Erfaſſung er ſich eben noch bemüht 
hatte, und ſprach die Eidesformel nach. 

Es war geſchehen. a 


Salmann war noch niemals früher bei Gericht geweſen und 
darum hatte die Vernehmung für ihn den Rang eines Erlebniſſes 
gehabt, welches er am Abend ſeinem Freunde, einem jungen An⸗ 
walt, haarklein erzählte. f 

„Du Unglücksmenſch!“ rief der Anwalt aus. „Steht als 
Berufsangabe wirklich „Sänger, früherer Proviſionsreiſender“ im 


Protokoll? — Ja? — Aber das ſtimmt doch gar nicht! Du biſt 


ja jetzt noch Proviſionsreiſender.“ . 

„Aber ich beziehe doch jetzt Gehalt?“ 

„Das macht nichts. Das Gehalt iſt bei Dir der kleinere Teil 
und auf keinen Fall biſt Du nur oder im Hauptberufe Sänger. 
Du biſt auch jetzt noch Proviſionsreiſender. — Armer Freund, Du 
haſt einen fahrläſſigen Falſcheid geleiſtet.“ 

Entsetzt ſprang Max Salmann auf die Füße, während der 
junge Anwalt in jäh erwachtem profeſſionellem Intereſſe nach 
dem Geſetzbuche griff 

„Vorbeſtraft biſt Du nicht. Auch haft Du weder Dir noch 
einem anderen einen ungeſetzlichen Vorteil zu verſchaffen geſucht. 
Endlich hat Dir die Abſicht gefehlt. Darum kommt für Dein 
Vergehen die Mindeſtſtrafe in Betracht. Hier warte 
Alſo die Mindeſtſtrafe für fahrläſſigen Falſcheid iſt ein Jahr 
Zuchthaus ... Jawohl, Zuchthaus, denn auch fahrläſſiger Falſch⸗ 
eid gilt als Verbrechen und nicht als Vergehen.“ 


S. Pötter. 


„Ein Jahr Zuchthaus!“ ſtöhnte Salmann ganz gebrochen. 

„Aber“, fuhr der Anwalt fort, „wenn ein Verbrechen vor der 
Anzeige wieder gutgemacht wird, dann iſt das ein Strafaus⸗ 
ſchließungsgrund ...“ 

„Ich gehe morgen gleich in aller Frühe hin!“ rief Salmann 
hoffnungsvoll aus und ſein Geſicht hellte ſich auf. 

„Halt!“ ſagte der Anwalt. „Nicht ſo ſtürmiſch! Höre erſt 
weiter. — Wo war ich denn ... ja, beim Strafausſchließungs⸗ 
grund .. leider trifft das bei Meineid nicht zu. Bei allen Ar⸗ 
ten von Eidesverletzungen bewirkt die ſogenannte tätige Reue 
nicht Straffreiheit, ſondern nur Herabſetzung der Strafe auf den 
vierten Teil der Mindeſtſtrafe.“ 

’ „Entſetzlich!“ ſeufzte Salmann. „Drei Monate Zuchthaus 
alſo.“ 


„Nein!“ erwiderte der Anwalt. „Bei Zuchthaus gibt es nicht 
weniger als ein ganzes Jahr.“ 

„Dann erhalte ich alſo ein ganzes Jahr? Ein ganzes Jahr 
Zuchthaus dafür, daß ich mich von dem Richter habe verwirren 
laſſen? Ein ganzes Jahr Zuchthaus dafür, daß ich eine unge⸗ 
wollte und an und für ſich harmloſe Ungenauigkeit nicht richtig⸗ 
geſtellt habe? Ein ganzes Jahr Zuchthaus, trotzdem durch mein 
Verbrechen, wie es genannt wird, niemand einen Vorteil und 
niemand einen Nachteil davongetragen hat?“ 

„Beruhige Dich! So ſchlimm iſt es nicht. Das Jahr Zucht⸗ 
haus kann allerdings nicht geviertelt werden, aber man rechnet 
es in Gefängnis um und dann geht es. Nach der geltenden juri⸗ 
ſtiſchen Arithmetik entſprechen einem Jahre Zuchthaus ſechzehn 
Monate Gefängnis Du haft alſo vier Monate Gefängnis zu 
erwarten.“ 

Als er die Verzweiflung ſeines Freundes ſah, fügte er hinzu: 

„Es iſt ja auch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß Du überhaupt 
nicht beſtraft wirſt. In Fällen wie dem Deinen kann das Ge⸗ 
richt das Verfahren wegen Belangloſigkeit entweder gar nicht erſt 
eröffnen oder aber nach der Vorunterſuchung niederſchlagen. Bloß 
hängt das vom Ermeſſen der Behörde ab. Es iſt das letzten 
Endes eine Frage der Einſicht der bearbeitenden Amtsperſonen. 
Wenn ſie wollen, können ſie Dich einlochen.“ 

„So hängt demnach mein Schickſal — denn es handelt ſich 
doch um mein Schickſal, um mein ganzes ferneres Leben, nicht 
wahr? — von dem Zufall ab, ob dieſe irrſinnig⸗lächerliche Anger 
legenheit einem nenzeitlich⸗menſchlichen oder juriſtiſch⸗verknöcher⸗ 


- ten Richter zur Entſcheidung übertragen wird? Eine beſtimmte 


geſetzliche Handhabe exiſtiert nicht?“ 

„Nein, leider nicht!“ 

„Nettes Geſetz, das! — Was rätſt Du mir zu tun?“ 

„Hingehen und ricktigſtellen! Wenn Du es nicht tuſt, kann 
die Sache zwar unentdeckt bleiben, ebenſogut kann ſie aber durch 
einen böſen Zufall herauskommen. Es iſt z. B. möglich, daß eine 
der Prozeßparteien, die Dich ja beide genau kennen, mit Deiner 
Ausſage unzufrieden iſt und die Geſchichte aufrührt, um Deine 
Glaubwürdigkeit zu erſchüttern. Dann ſäßeſt Du auf jeden Fall 
viel ärger drin.“ 

* W 

Wiederum ſaß Max Salmann dem Tiſche gegenüber, an wel⸗ 
chem der Beamte mit den glaskalten Augen ſeine richterliche 
Funktion ausübte. Er hatte die Berichtigung der Ungenauigkeit 
vom Vortage vorgenommen und ſchloß jetzt: 

„ . . . aber das kam mir erſt ſpäter, im Geſpräch mit einem 
Freunde, klar zum Bewußtſein. Und da ich es erkannt habe, kam 
ich gleich heute morgen her, um den Fehler richtigzuſtellen. — 
Iſt die Sache damit erledigt, Herr Richter?“ 


Die Taube von Salzburg 


Miß Dorothy B. Smith, Tochter des Amerikaners F. M. 
Smith, befand ſich auf einer Europareiſe. Sie hatte in vorge⸗ 
ſchriebenem Tempo bereits Frankreich, England und den Rhein 
einſchließlich der Loreley geſehen. Die Reiſeleitung hatte alle 
Sehenswerte jedesmal ziemlich ſummariſch erklärt, immerhin 
genau genug, um eigene Betrachtung und eigenes Verſenken über⸗ 
fluſſig zu machen. 

Nun verbrachte man einen Tag in Salzburg, jener Stadt, die 
jede Erklärung, ſei ſie ausführlich, ſei ſie oberflächlich, mit ihrem 
ſtarken Klang übertönt und auch Miß Dorothy Smith ganz be⸗ 
ſonders loveley vorkam. 

Miß Dorothy beſichtigte alles der Reihe nach und fand ſich 
pünktlich um 11 Uhr vor dem lieblichen Glockenspiel ein. Dann 
folgte ſie dem Fremdenſtrom ins Innere des Domes, wo ſie ſich 
gleich den anderen geduldig auf einer der Bankreihen niederließ 
und der Dinge harrte, die da kommen ſollten, obwohl die Bank 
hart und der weite, dämmernde Barockraum lange nicht ſo be⸗ 
haglich war, wie die Halle in ihrem Hotel. 

Miß Dorothy erſchrak nur wenig, als mit einem Male die 
große Orgel losbrauſte. Wie alles, was ihr vorgeſetzt wurde, 
genoß ſie nicht allzu gierig, aber mit gutem Appetit und guter 
Haltung die dargebotene Muſik. Sie hatte in Amerika nicht nur 
teuren, ſondern auch vorzüglichen Muſikunterricht gehabt und 
merkte darum auch nach einiger Zeit, daß hier etwas Beſonderes 
los war. Sie merkte intereſſiert auf, und hätte ſie wirklich genau 
gewußt, daß es ein großer Meiſter war, der die Orgel ſpielte, ſo 
wäre das Konzert ſogar ein wahrer Genuß für ſie geweſen. 

Während im Zuſchauerraum alles andächtig lauſchte, löſte ſich 
plötzlich etwas Unbeſtimmtes, Schw bendes von der Orgelempore 
Gleichzeitig mit den tönenden, ſchwebende Harmonien glitt es in 
den Raum, ein grauer, zitternder, leiſer Ton, aber körperhaft 
ſichtbar. Bei näherer Betrachtung glich es einer richtigen I ben⸗ 
digen Taube, von der Art, die draußen auf dem Domplatz herum⸗ 
flog und von den Fremden gefüttert wurde. Die grau ſchillern⸗ 
den Schwingen lagen ſtill auf der Luft in der Höh: der weitge⸗ 
ſpannten Kuppel. Die Taube ſah mit ſcharfem Blick hinunter 
in die lauſchende Menge und ſuchte ſich Miß Dorothy aus, um ſich 
ihr zu Füßen in lautloſem Gleitfluge niederzulaſſen. 

Die Orgel des Salzburger Doms klingt wahrhaft überirdiſch, 
göttlich. Aber man muß diejo Superlative nicht nur von außen 
abtaſten, ſondern verſuchen, ſich in ihre innerſte Bedeutung hin⸗ 
einzufühlen. Dann wird man auch begreifen, daß unſere Taube 
nichts anderes als der verkörperte heilige Geiſt der Muſik Fin 
konnt. Vielleicht hatte Cook ihn der Deutlichkeit halber als 


annehmen — war er wirklich und freiwillig ſelber gekommen in 
dieſer lieblichen Sichtbarkeit, beſchworen von der großen Geſtal⸗ 
tungskraft des Meiſt rs an der Orgel. 

Dem realen Sinne von Miß Dorothy allerdings ging das 
nicht ein. Sie intereſſiette ſich für Tiere. Zu Haufe beſaß ſie 


Taube incarnieren laſſen, vielleicht aber — und das wollen wir 


Die Drachenburg wird Schule 
Die Drachenburg zwiſchen Königswinter und Drachenfels, . 
die mit ihrer koſtbaren Inneneinrichtung und wertvo 
Gemäldegalerie einen Hauptanziehungspunkt für a 
Rheinreiſenden bildete, ſoll zu einer Schule ausgebaut 8 

werden. 9 


ä — 


Der Richter kratzte noch eine Weile im Protokoll — note? 
digerweiſe gab es wieder ein Protokoll —, ließ es von Salman 
durchleſen und unterſchreiben, und ſagte dann kalt: 

x „Hier ift die Sache erlpbigt. Das Weitere werden Se 
ren.“ h 


RX; 


EN | 


Und nun wartet der arme Salmann feit Wochen auf dos 
„Weitere“ und hat darüber Schlaf und Appetit verloren. Er 00 5 
zwiſchen Hoffen und Bangen hin⸗ und hergeriſſen und wagt DON 
nicht zu Gericht zu gehen, um ſich über fein Schickſal zu inform 
ren. Vielleicht könnte er es gerade dadurch beſiegeln, fürchtet 
daß er ſich in Erinnerung bringt. Kann man das wiſſen? a 
mann zweifel daran, denn er ift zu dem Schluß gekommen, 
Frau Juſtitia eine anſtändige Frau iſt — das heißt, fie: iſt 4 
berechenbar und verſteht keinen Spaß. 


außer einem ſchottiſchen Terrier eine Schildkröte, einen 6 
und zwei Tomaraſittiche, und die Tauben auf dem Dona 
hatte ſie vorhin mit großem Vergnügen gefüttert. So betrach ech, f 
ſie die heilige Taube weltlich, zoologiſch, als vergnügliche den 
lentung von der ernſten Muſik. Sie fing an, unter 7 
Ereſcendo der Orgel hindurch leiſe lockend zur Taube hinzugit 
ohne zu beobachten, wie abſichtsvoll das Heilige Tier ſich 25 y 
Lautes enthielt, und wie vorwurfsvoll und befremdet feine f 
ten Augen zu ihr hinblickten. 
Miß Dorothy zirpte, doch der Vogel blickte traurig und 194. 1 
telte ſeinen grauen Kopf mit der kleinen Krone. Dieſer hn 
ligenſchein aus feinen weißlichen Flaumfederchen hätte doch er 
genügen müſſen, um ihn als etwas Heiliges zu kennzeichnen. dal 
rothy jedoch merkte nichts davon. Sie öffnete ihr ebenſo pe, 
tiſches wie el gantes Handtäſchchen. Das Zerren am Neiße 1 
ſchluß traf ſchneidend in das überraſchend einsetzende Pianiſſ 
der Orgel. 0 Bi 
Bisher Hatten die Zuhörer mit angehaltenem Atem gelauli, 
Nun aber war man abgelenkt. Das Pianiſſimo verhallte. 1 
betrachteten Dorothy und die Taube und beobachteten, was 1 
Dorothy mit der Taube tun würde. 4 7 
Dorothy entnahm ihrer Taſche ein Stückchen feinen Bi 
zerrieb es zwiſchen ihren Fingerſpitzen und jtreute es dem die⸗ 7 
gen Vogel hin. Sie hätte das nicht tun ſollen, nicht hier an 
ſem weihevollen Orte, obgleich ſie nur das Beſte wollte. m/ 
heilige Geift der Muſit fühlte fi verkannt und durch das? 
terielle Anerbieten beleidigt. je 
Der Meiſter an der Orgel ging, um alle Möglichkeiten my 8 
nes Inſtruments zu zeigen, in dieſem Moment zur atonalen i 1 
fit über. Der heilige Geiſt der Harmonie und des Wohle 2 
verließ den Ort und fuhr gleichzeitig aus dem Körper der f rum 
Taube. Man wollte ihn nicht ſehen und erkennen — 70 , 
wollte er auch nicht verweilen. Es war wirklich nur noch Fr 
Taube da ; chbe 2 
Sie blieb nicht ruh'g zu Dorothys Füßen ſitzen. Sie eat 
ſich ein Betätigungsfeld ihr zu Häupten und ſetzte fi, ee 
nicht lautlos, ſondern mit vernehmlichen, rückſichtsloſem eule her! 
ſchlagen auf ein Acanthusblatt am Kapitäl einer Marmo 18 
Da ſaß ſie nun und war ganz Taube. ſich 8 
Das Konzert war bald zu Ende. Miß Dorothy erhob 
unter den letzten brauſenden Akkorden, ohne daß erlöſende at 
klingen und Ausſchwingen der Töne abzuwarten Sie ging i, 
ruſchen, energiſchen Schritten weiter zur nächſten Sehens igen 
keit, ohne auch nur zu bemerken, daß ihr heller, linden fe men * 
Hut inzwiſchen einen ſehr edeſchen häßlichen Fleck 5 OT 


fie 
2 Käte Steini 


* 


rechten Hand abgeihlagen worden. P. mußte buchſtäblich 
flurtgeſchleppt werden, wobei die Polizei von den anderen 
mit Steinen bombardiert wurde. 

Der Hauptanführer bekam vom Staatsanwalt ſieben 
ochen Gefängnis zudiktiert. Die übrigen erhielten je zwei 
ochen Gefängnis. — Pyplac hat ſich außerdem noch wegen 

. Ueberfalls mit dem Meſſer auf den Grubenbeamten Dewor 
in Margrube zu verantworten. 


7 Wieder unzühlige Wahlproteſte. Wie nicht anders zu erwar⸗ 
ten war, find auch zu den ſchleſiſchen Selmwahlen maſſenweiſe 
ahlproteſte ergangen. Diesmal unterſcheiden ſich dieſe von den 
alten inſofern, als daß dieſe ohne Unterſchrift zugeſandt werden. 
N Es hat den Anſchein, als ob vollſtändig unberechtigte Perſonen 
1 eſe Proteſte abſenden. Dieſe Formulare ſind natürlich abzu⸗ 
weiſen. Sonderbar wird auch noch gegen die Perſonen proteſtiert, 
Welche bei den Proteſten zum Warſchauer Sejm bereits einen 
Staatsbürgerſchein vorgelegt haben. Ob das Reinhaltung der 
7 Wahlen bedeuten ſoll? 
ii Apothekendienſt. Sonntag verſieht den Apothekendienſt die 
2 Barbaraapothele. Den Wochentagsnachtdienſt übernimmt die 
Berg⸗ und Hüttenapothele. 
15 Eein Auftragſchwindler. Ein Schwindler treibt ſein Unweſen 
in letzter Zeit. Er gibt in verſchiedenen Engros⸗Geſchäften 
05 renaufträge auf und läßt dieſe an feine Adreſſe Franz Janda, 
SEummin, abſchieben, ohne jedoch zu zahlen. Der Schwindel wird 
. in greßem Maßſtabe ausgeführt. Es werden ganze Autoſendun⸗ 
5 gen nach Summin gebracht. Bis jetzt ſind über 50 Kaufleute 
pbeprellt worden. In Siemianowitz wollte er einen Weinhändler 
um Waren im Werte von 800 Zloty betrügen, was jedoch recht⸗ 
teilig verhindert wurde. Vor dem Betrüger wird gewarnt. 
5 Schlechte Kartoſſeln. Schwer geklagt wird über eine angeb⸗ 
iche ungerechte Verteilung der Winterkartoffeln an Arbeitsloſe 
und Ortsarme. In dieſem Jahr übertreffen die Klagen bei wei⸗ 
tem die Klagen aus anderen Jahren. Witwen mit mehreren un⸗ 
derſorgten Kindern erhalten gar keine Kartoffeln, wogegen gut⸗ 
Zi gestellten Familienhaushalten mehrere Zentner zugeſtellt wurden, 
5 Ben man bei der Verteilung beſonders berüchiichtigt hat, braucht 
icht erſt gejagt werden. 


TER 


Myslowitz 


x . 2 

0 Wahlrechts⸗ „Korrektur“ in Myslowitz. 

en Am Mittwoch iſt der Termin für die Ein ichtnahme in 
me Wählerliſten zum Schleſiſchen Seim abgelaufen. Nun 
* maſenden jetzt die Wahlkommiſſionen an die Wähler, 
neiltens ſozialiſtiſche Arbeiter und Deutice, die Benachrich⸗ 
gung, daß gegen ihre Eintragung in die Wählerliſte ein 


\ roteſt erhoben wurde, weil ſie die polniſche Staatszuge⸗ 
Pkeigkeit nicht beſitzen. Sie haben binnen 3 Tagen den 
2 eweis zu erbringen, daß ſie polniſche Staatsbürger ſind, 


5 


denn ſonſt werden ſie in der Wählerliſte geſtrichen. 

Uns wurden von ungefähr 20 Wählern ſolche Zuſtellun⸗ 
en vorgelegt und wie es verſichert wird, hat halb Pioſſek 
5 erniiſche und polniſche Arbeiter und Beamte dieſe Wiſche 
10 sualten, ein Beweis, daß der Wahlſchwindel von gewiſſen 
Andipibuen wenden betrieben wird. Das iſt eigentlich 
lichts mehr Neues, aber neu iſt es, daß die Wahlkommiſſſo⸗ 
1 die vom General⸗Wahlkommiſſar Gizycki bezeichneten 
Ausweiſe über die Staatszugehörigkeit nicht anerkennen 
ei Der General⸗Wahlkommiſſar hat 
genau bezeichnet und ſagte, daß der Geburtsſchein, Militär⸗ 
kapiere, Beſtätigung von der Gemeinde, bezw. der on. 
ER a. (in der Wojewodſchaft die Verkehrskarte) als Ausweiſe 
Egg lügen, Die Wahlkommiſſion in Pioſſek hat alle dieſe Aus⸗ 
Fi als nicht ausreichend zurückgewieſen und verlangt die 
orweiſung eines Ausweiſes von der Wojewodſchaft (ge⸗ 

geint iſt die Beſcheinigung von der Staroſtei). 
1 „Ein ſolches Vorgehen der Wahlkommiſſion iſt unbe⸗ 
b ie lich und wir bemerken, daß bis jetzt bei allen Wahlen, 
171 hr Wahlkommiſſionen dieſe Ausweiſe als hinreichend ber 
we tet haben. Die Liſtenbevollmächtigten werden gut tun, 
bei a fie ſofort bei dem General⸗Wahlkommiſſar, Dr. Trze⸗ 
Wei in Kattowitz vorſprechen, damit er entſprechende 
f Arblungen an die einzelnen Wahlkommiſſionen herausgebe. 
8 ni 1 ſpart keine Mühe und laßt euch das Wahlrecht 
ihr rauben! Das iſt faſt das einzigſte Bürgerrecht, was 

y noch habt und dieſes will man euch rauben. 


vollen. die Ausweiſe 


—ũ—é 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 


154) 
deter hatte Wechſel von Jerry über mehrere 100 000 Dollars 
dazu di und ſie an Rupert und Henry weitergegeben; ſie ſollten 
5 Auwältenen, Jerre in die Knie zu zwingen. Er hatte ſich mit den 
dugwe 45 hingeſetzt und ein kunſtvolles Syſtem von Meineiden 
er a dig gelernt, und er fühlte ſich ſehr unbehaglich, während 
fa 795 Anwalt dieſe Lügen erzählte, weil dieſer Anwalt zu⸗ 
Henn weile ein guter Bekannter von ihm war. Der Anwalt 
t ee einfach: Frage, auf dle, wie er wußte, der Bankier 
Blick er Lüge antworten würde; und er heftete ſeinen ſtrengen 
nigen den] das Opfer, eine Art hypnotiſchen Starrblics. Da ging 
eden etwas mit dem Zeugen vor, er „verlor den Kopf“, wie die 
dig aer lautet; jenes kunſtvolle Lügengebäude, das er auswen⸗ 
er konnent hatte. entſchwand ihm plötzlich aus dem Gedächtnis, 
ſinne Me ſich weder auf den Anfang noch auf den Schluß be 


1 

bike Sd im Gerichtssaal, eine lange, lange, ſchinbar end⸗ 
augen dar 
fie, diell lieblich mußte der Richter intervenieren: „Fühlen Sie 
Bern für icht momentan in einer ſeeliſchen Erregung, ſo daß Sie 


M beruhigen? 


n auf o 
den Aluddre Antwort gewartet. Empfinden Sie das Verlangen, 
Fall genstand für eine Weile zu verlaſſen? 


worten. n und verstärken. „Sie können Diele Frage beant- 
verlaſſen a jrage Sie, ob Sie den Zeugenſtand für einige Zeit 
5 Schießl Ihre Gedanken über dieſes Thema ſammeln wollen.“ 
um in die ich fand der Zeuge die Sprache wieder: „Sehr gern, 
Woran Sache ganz ſicher zu gehen.“ 
ten. 8 uf die Verhandlungen des Gerichts ins Stocken gerie⸗ 
Ttzte ſich große Wall Street⸗Bankier verließ den Zeugenſtand und 
DB etwas abſeits in den Saal, während alle Anweſenden, 


einen „Schwarzkünſtler“, der gegen 
ihm gerade ſo vorkommt, wie dem Bullen das rote Tuch. Natür⸗ 
lich iſt es auch verſtändlich, daß der „intelligente“ Schwarzkünſtler 
darum auch die Arbeiterpreſſe, und zwar die „Gazeta Robotnicza“ 
und der „Volkswille“ befehdet und die Leſer der Arbeiterpreſſe 
verdammt. Jedoch, bevor er es tut, benutzt er noch andere Mit⸗ 
tel und Wege, um die „Verirrten“ in den Schoß der „nur allein 
ſeligmachenden katholiſchen Kir 


den ſogenannten „Hochzeitskandidaten“ 
Roten „treu und wahr“ bildlich wiederzugeben. 
das arme „Sünderblatt“, der „Volkswille“, auf der „heiligen“ 
Zunge des Pfäffleins eine Blatter, ſhimmy herumzutanzen. Er, 
welcher für das „Gute“ agitiert, weiß aber nicht, was für welche 
edle Erfolge feine Charakterloſigkeit zeitigt. 
duum ift es, welches die Schwankenden davon überzeugt, daß der 


deshalb einen Menſchen nie ſchlecht macht. Man ſieht alſo, daß 
des „intelligenten“ Pfäffleins Wut unbewußt doch noch Gutes 
ſazitiert. 


Angeſallen und erheblich verletzt. Der Muſtker Peter Mo. 


czygemba aus der Ortſchaft Przybylowic, Kreis Zawierce, machte 
der Polizei darüber Mitteilung, diß er auf der ulica Piaskowa 
von einem unbekannten Täter angefallen und zur Herausgabe 
des Geldes aufgefordert wurde. Als der Ueberfallene Anſtalten 
zu einem Fluchtverſuch machte, wurde er von dem Straßenräuber 
mit einem harten Gegenſtand erheblich im Geſicht verletzt. Nach 
der Tat iſt der Unbekannte entkommen, ohne irgend etwas zu 
rauben. 
Angelegenheit ſind im Gange. 2 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Die weiteren polizeilichen Unterſuchungen in dieſer 


Des Pfäffleins Wut gegen die Arbeiterpreſſe. 
Der Arbeiterort Bismarckhütte duldet in ſeinen Mauern auch 
alles Proletariſche, welches 


zurückzuführen. i 

Dieſes betreffende „weiſe“ Pfäfflein achtet auch ſtreng darauf, 
die große Gefahr der 
O, hat dann 


Dieſes Indivi⸗ 
„Volkswille“ nur für die Wahrheit und das Recht kämpft und 


Ja, eines Pfäffleins gute Tat 


Pleßz und Umgebung 


Emanuelsſegen. (Sie wollten es machen, aber.) 
Am Sonntag fand im Gaſthaus Kukowka eine Parteiverſamm⸗ 
lung der D. S. A. P. ſtatt. Unſere paar Aufſtändiſchen gaben ſich 
die möglichſte Mühe, die Verſammlung zu verhindern. In den 
Nächten der Vortage wurden unſere Plakate heruntergeriſſen und 
falſche Gerüchte in Umlauf geſetzt. Trotz alledem ließen ſich un⸗ 
ſere Leute und Sympathiker nicht einſchüchtern und erſchienen 
ſehr zahlreich gegen 5 Uhr im Saal, um den Ausführungen des 
Referenten Gen. Matzke zu lauſchen. Als die erſchienenen paar 
Männecken der Sanacja die große Zahl der Verſammelten ſahen, 
wollten ſie ſchier vor Wut platzen, und damit ſie etwas erfuhren, 
was Sache iſt, ſchickten fie als Horcher die beiden Aufſtändiſchen 
Alois Kowalski, der während dem 2. Aufſtande an den Wilko⸗ 
wicer Höhen bei Nicolai ſeine Ziehharmonika ſpielte und ſonſt an 
Aufſtänden nirgends teilnahm, und den Gemeindeſchulzen Janas 
zu der Verſammlung. Unſer Protokollführer machte jedoch dieſe 
darauf aufmerkſam, daß das eine Mitgliederverſammlung ſei, 
worauf beide ſchleunigſt den Saal verließen. Gen. Matzke ſchil⸗ 
derte in ſeinem Referat die gegenwärtigen politiſchen Verhältmiſſe 
und die kommenden Wahlen in unſerem lieben Vaterlande, appel⸗ 
lierte an das Gewiſſen der Zuhörer, ihre Stimme der Arbeiter⸗ 
pertei zu geben und zwar zum Warſchauer Seim am 16. Novem⸗ 
ber die Liſte Nr. 22, am 23. November für den Warſchauer Senat 
wiederum die Lifte Nr. 22 und an demſelben Tage für die Liſte 
Nr. 3 zum Schleſiſchen Sejm. Unter Beifallklatſchen ſchloß Gen. 
Matzke ſein Referat. Darauf referierte Gen. Iwan über die 
ftattgefundene Parteikonferenz. In der Ausſprache ergriffen 
mehrere Genoſſen und der Vorſitzende der P. P. S. das Wort. 
Darauf ſchloß der Gnoſſe Iwan mit einem Hoch auf die Sozial⸗ 
demokratie die Verſammlung. 8 

Woli. (Nächtlicher Wohnungseinbruch.) In die 
Wohnung des Michael Gwozdz wurde ein Einbruch verübt. Die 
Täter entwendeten dort Herren⸗ und Damengarderobe, ſowie 
einen goldenen Ring im Geſamtwerte von 1200 Zloty. Den 
Tätern gelang es mit der Beute unerkannt zu entkommen. k. 


Lublinitz und Amgebung 


Diebiſche Elſter. Aus der Wohnung der Marie Koſteck ſtahl 
eine gewiſſe Eugenie W. eine Summe von 175 Zloty, ſowie einen 
Damenpelz im Werte von 115 Zloty. Die Polizei hat die wei⸗ 
teren Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit eingeleitet. 4 


einſchlielich des Richters und der Geſchworenen, nichts weiter 
taten als warten. Eine erſtaunliche, eine unglaubliche Szene. 
Ab und zu ein Geflüſter im Publikum, meiſt aber Totenſtille, um 
nicht die geiſtige Arbeit des millionenſchweren Mannes zu ſtören, 
der angeblich bemüht war, ſich zu erinnern, ob er an einem be⸗ 
ſtimmten Tag eine beſtimmte Konferenz mit einem beſtimmten 
Manne gehabt habe, — während er ſich in Wirklichkeit an das 
kunſtvolle Lügengewebe, das ſeine Anwälte für ihn ausgearbeitet 
hatten, zu erinnern verſuchte. 

Dieſe ungewöhnliche Pauſe dauerte faſt eine Stunde lang. 
Cornelia verglich das entgegenkommende Verhalten des Gerichts 
mit der Behandlung der Entlaſtungszeugen im Prozeß gegen 
Sacco und Vanzetti und fühlte das Verlangen, laut hinauszu⸗ 
lachen, was ein empörender Verſtoß gegen die guten Sitten ge⸗ 
weſen wäre. Aber nein, Cornelia war vierzig Jahre lang die 
Herrin eines blaublütigen Hauſes geweſen, und ſie ſaß da, völlig 
ſteif, und behielt ihre Erregung für ſich. 


9. 

Ein ganzes Jahr dauerte es, bis Richter Thayer im Novem⸗ 
ber 1024 ſeine Entſcheidung über den Wiederaufnahmeantrag be⸗ 
treffend Proctor fällte. Auf dieſen Antrag hatten die Verteidi⸗ 
ger ihre größte Hoffnung geſetzt; fie konnten ſich nicht vorſtellen, 
daß dae Geſtändnis eines der wichtigſten Belaſtungszeugen, — 
das Geſtändnis, da er ſeine Ausſage gemeinſam mit den Vertre 
tern der Anklage „zurechtgemacht“ habe, — nicht die Grundlage 
für ein neues Verfahren bilden ſollte. Aber Web zeigte es ihnen 
ſchon! Er vereinigte alle ſeine Künſte in einem Dokument, — 
krümmte und wand ſich, wich den Fragen der Verteidigung aus 
und entitellte alles, was fie über Proctors Geſtändnis n 
hatte! 

Nachdem Web dieſe Leiſtung vollbracht hatte, war er ſehr 
ſtolz darauf und fing, wie gewöhnlich, zu renommieren an. Er 
glaubte, einen Urlaub verdient zu haben, und ſo fuhr er nach 
Dartmouth, wo er ſtudiert hatte, um einem Fußballmatch beizu⸗ 
wohnen. Auf dem Spielplatz erblickte er Profeſſor James P. 
Nichardſon, ging auf ihn zu und fragte mit lauter Stimme: 
„Haben Sie geſchen, was ich neulich mit dieſen anarchiſtiſchen 
Scheißkerlen gemacht habe? Das wird wohl für eine Weile lan⸗ 
gen. Sie ſollen jetzt nur an den Oberſten Gerichtshof gehen 
und ſehen, was ſie dort ausrichten können!“ So ging es noch 


Darmſtörungen, Leber⸗ und Milzan : treu 
ſchmerzen iſt das natürliche Franz: Jo ef“⸗Bitterwaſſer, täglich 
mehrmals genommen, ein 
Apotheken und Drogerien. 


Rybnik und Umgebung 


Sohrau drangen unbekannte Täter ein, 
unter ſchweren Drohungen mit einem J 
gabe des Geldes aufforderten. Die Ueberfallene verweigerte 
die i 

zu Boden warfen und dieſe an Händen und Fü 
Daraufhin durchſuchten die Täter 
entwendeten einen kleineren Geldbetrag, 
Schuhe. Den Banditen gelang es nach der Tat unerkannt 
zu entkommen. x. 


ſtarken Reichsbahnſportverein zu Gaſte. . 1 
ſtrengen müſſen, um nicht wiederum eine Niederlage wie am 


hinzunehmen. 


ämorrhoiden, Magen⸗ und 


u 
gegen e 17 chwellung, Rücken⸗ und Kreuz⸗ 


herrliches Mittel. — Zu haben in 


Frauensperſon. 
Agnes Kempa in 
welche die Frau 
Meſſer zur Heraus⸗ 


Verwegener Raubüberfall auf eine 
In die Wohnung, der Inhaberin 


erausgabe des Geldes, worauf die Banditen die Frau 
en feſſelten. 


ſämtliche Fächer und 
ſowie ein Paar 


Sporkliches 


Fußball am Feiertag und Sonntag. 
07 Laurahütte — Reichs bahnſportverein Gleiwitz. 


Am Feiertag (Allerheiligen) haben die 07 ner den ſpiel⸗ 
Sie werden ſich an⸗ 


einem deutſch⸗oberſchleſiſchen Verein 


vergangenen Sonntag von \ 
Uhr nachmittags. 


Beginn des Spieles um 14g 


1. K. S. Tarnowitz — Preußen Zaborze. 

Einen großen Gegner haben ſich die Tarnowitzer in „Preu⸗ 
ßen“ Zaborze für den Feiertag verſchrieben. Sie werden ich 
darum anſtrengen müſſen, um ehrenvoll abzuschneiden. Beginn 
des Spiels um 769 Uhr nachmittags. 

Pokalſpiel. 

Am Sonntag kommen ſchon die ersten Spiele um den Ju⸗ 

velia⸗Pokal zum Austrag und zwar ſpielen 


Ruch Bismarckhütte Liga — 06 Myslowitz. 

In dieſem Treffen dürften die 00 er wohl die erſten Punkte 
in den Polalſpielen an die Ligamannſchaft von Ruch abtreten. 
Jedenfalls muß man auf den Ausgang des Spiels, da ſich die 
beiden Gegner ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr gegenüber ſtan⸗ 
den, geſpannt ſein. Spielbeginn um 2 Uhr auf dem Ruchplatz. 

06 Zalenze — Naprzod Lipine. 

Hier treffen gleichfalls im Pokalspiel zwei alte Ripalen. 
Das Spiel ſelbſt, deſſen Ausgang noch ungewiß iſt, verſpricht 
ſehr intereſſant zu werden. Anſang 2 Uhr nachmittags am 06⸗ 
Platz. 


1 * * 
Jugendwettſchwimmen in Laurahütte. 

Am kommen Sonntag, den 2. November, veranſtaltet der 
Laurahütter Schwimmverein im Hallenbad ein groß angelegtes 
Jugend⸗Schwimmfeſt. Dieſer Tag ſoll nur der Jugend gewid⸗ 
met ſein. Da die einzelnen Vereine über ſehr gutes Jugend⸗ 
material verfügen, ſo dürften die Kämpfe einen intereſſanten 
Verlauf nehmen. Nachſtehend die einzelnen Konkurrenzen: 

533 Meter Freiſtilſtafette bis 14 Jahre (Knaben). 33 Me⸗ 
ter Freiſtilſchwimmen für Mädchen bis 10 Jahren. 33 Meter 
Freiſtil für Knaben bis 10 Jahren. 66 Meter Bruſtſchwimmen 
für Mädchen bis 14 Jahren. 66 Meter Bruſtſchwimmen für 
Knaben bis 14 Jahren. 66 Meter Rückenſchwimmen für Knaben 
bis 14 Jahren. 66 Meter Freiſtil für Knaben bis 14 Jahren. 
66 Meter Freiſtil für Mädchen bis 14 Jahren. 100 Meter Bruſt⸗ 
ſchwimmen für Mädchen bis 18 Jahren. 200 Meter Bruſt⸗ 
ſchwimmen für Knabend bis 18 Jahren. 100 Meter Freiſtil für 
Mädchen bis 18 Jahren. 100 Meter Rückenſchwimmen für Mäd⸗ 
chen bis 18 Jahren. 100 Meter Rückenſchwimmen für Knaben 
bis 18 Jahren. 3100 Meter Stafette, 454100 Meter Stafette 
für Mädchen. 100439 Meter Freiſtilſtafette für Jugendliche. 
Diverſe Sprünge. i 


Verantwortlich für den gelamten redafttonellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul, Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyltki, wohnhaft in Kato- 


wice, Verlag und Druck: „Vita“, naktad drukarski, Sp. 


2 ogr. odp.. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 
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eine Weile weiter; der Profeſſor ſtand wie auf glühenden Kohlen, 
da er dieſes Benehmen als unglaubliche Ungehörigkeit empfand 
und merkte. daß noch andere Leute zuhörten. Er flüchtete, ſo 
ſchnell er nur konnte. 


5 10. 
Dieſer Mißerfolg des „Antrages betreffend Proctor“ gab 
Vanzetti den Reſt. Jetzt gab es keine Hoffnung mehr! Unmög⸗ 


lich. noch weiterhin den unwürdigen Aufenthalt im Gefängnis u 


ertragen. Er gelangte zu der Anſicht, daß ſeine Freunde und die 
ganze Bewegung verraten ſeien. Ferner bildete er ſich ein, ſeine 
ſchlechte Geſundheit rühre von langſam wirkenden Giften her, die 
man in ſein Eſſen miſche. Er erklärte gleichfalls den Hunger⸗ 
ſtreik, und zu Weihnachten des Jahres 1924 wurde er in das 
Irrenhaus Bridgewater geſchickt. An dem darauffolgenden Sonn⸗ 
tag hielt der Gefängnisgeiſtliche vor ſeiner Gemeinde eine Pre⸗ 
digt, in der er darauf hinwies, wie gefährlich es ſei, vom heiligen 
Glauben abzuweichen. Seht cuch den armen Vanzetti an, der den 
Verſtand verloren hat, ein hoffnungsloſes Wrack! Es war der⸗ 
ſelbe Pater Murphy, der geſagt hatte: „Sagen Sie mir, Vanzetti, 
wer hat damals bei der Sache in South Braintree das Auto 
geſteuert?“ 

Für die Pfychiater in Bridgewater ſtellte dieſer Häftling 
einen wohlbekannten Typus dar: ein Opfer des ſogenannten „Grö⸗ 
ßenwahns“ oder „meſſianiſchen Komplexes“. Er bildete ſich ein, 
daß die Zulunft ſich für ihn und ſeine Ausſprüche und ſeine Hand⸗ 
lungen intereſſieren würde, daß Bücher über ſeinen Fall geſchie⸗ 
ben und in viele Sprachen übertragen und von Millionen ge⸗ 
leſen werden würden. N | 

Um ihn zu beruhigen, mußte man jo tun, als ſei man mit ihm 
einnerſtanden. und dann konnte man intereſſante Geſpräche mit 
ihm führen Er war ein erſtaunlich gebildeter Menſch, um ſo er⸗ 
ſtaunlicher, als er ſein ganzes Leben lang Arbeiter geweſen war. 
Er war nachdenklich, ſchlau, zuweilen ſogar humorvoll. Er freun⸗ 
dete ſich nicht leicht mit jemandem an, ſaß lieber für ſich allein; 
wenn aber einer der Aerzte ſagte, er glaube an „Gerechtigkeit“, 

io war der Häftling eifrig berc':, ſeine fixe Idee darzulegen. 
Stundenlang ſaß er da und erzählte Dr. Stearns in tiefem Ernſt, 
wie eine Geſellſchaft ohne Regierung, ohne gewaltſame Unter⸗ 
drückung exiſtieren könne. 1 
Gortſetzung folgt.) ER: 
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Eulen, als ſogenanntes „Gewölle“ wieder aus. 


der kleine Teufel 


Ein alter Mann, der wie Bernard Shaw ausſieht, ver⸗ 
kauft von ſeinem Wägelchen Bananen. 

„Fünf Stück en Fuffzcher!“ Er blinzelt mich freundlich an. 
Der Kauf wird abgeſchloſſen. Es ſtellt ſich heraus, daß ich kein 
bares Geld bei mir habe. Den Zehnmarkſchein kann der Alte 
nicht wechſeln. Wir ſind ziemlich ratlos. 

a Zwei Jungens, die am Laternenpfahl räkeln, ſchlängen ſich 
eran. 

„Ich kann emal bei'n Fleeſcher wechſeln gehn“, ſagt der 
ältere. 

Bernard Shaw heftet einen durchdringenden Blick auf den 
bereitwilligen Knaben, als wollte er in der Tiefe der Seele 
leſen. Zögernd gibt er ihm den Schein und zieht ihm die Mütze 
vom Ohr. „Als Pfand“, ſagt er liſtig. 

Der Junge haut ab und ſauſt um die Ecke. 

Wir warten, warten lange. Der kleinere Kerl, er iſt viel⸗ 
leicht neun Jahre, lehnt ſich mit den Ellenbogen gewichtig auf 
den Wagenrand. Er deutet auf die Mütze, die Bernard Shaw 
in der Hand hält und meint orakelhaft: „.... die is noch keene 
achzch Pfennig wert....“ worauf er ein Auge zuklemmt und das 
andere intereſſiert auf mich heftet. 

Der Alte beginnt zu zittern, wie ein Altwarenhändler be⸗ 
fühlt er mit kundigen Fingern das ſchweißige Futter der Mütze. 
Viel iſt nicht daran... 

Der Knirps bohrt ſich in der Naſe. 
flötet er harmlos: 
gegäm.. 

Der Bananenverkäufer furcht ſeine weiße Brauen. „Wer 
is'n dem ſei Vater?“ fragt er ſtreng. „Wo wohnt 'n der ...“ 

Der Knirps löſt ſich ſacht vom Wagen, tritt den Rückzug 
nach der Laterne an und läßt bedauernd ſeine Schultern fallen. 
Er hat leider keine Ahnung... Er wird ſich lieber in Stücke 
hauen laſſen, als ſeinen Kameraden zu verraten. 

Ich beherrſche mich zwar, um den alten Mann nicht noch 
mehr aufzuregen. Immerhin: es handelt ſich um meinen letzten 
Zehnmarkſchein. Er iſt mir mindeſtens ſoviel wert, wie Roth⸗ 
ſchild einige hundert Millionen. 

Der Kleine wippt an der Laterne auf und ab, ohne auch 
nur einen Blick von Bernard Shaw und mir zu laſſen. Er 
ſaugt ſich an uns feſt, er ſchlürft genießeriſch unſere Verwirrung. 
Man ſieht, wie er ſich anſtrengt, der Situation einen dramati⸗ 
ſchen Höhepunkt abzugewinnen. Endlich neigt er ſein Engels⸗ 
föpfhen zur Seite und ſpricht nach halboben träumeriſch in die 
roſige Abenddämmerung: „Der is nämlich e ſehr mauſiges 
Luder ...!“ 

Der Alte flucht weinerlich. Mir kribbelts in den Fäuſten. 
Da flitzt der Angeſchuldigte atemlos um die Ecke. In ſeiner 
Hand klirrt Silbergeld. Während er es dem Händler umſtändlich 
aufzählt, keucht er: „Erſch hamſe mich warten laſſen — dann 
ſachtn je, 's Wechſelgeld brauchtn ſe ſelber — und dann ham 
ſe mirſch hingeſchmiſſn.“ 

„Mir dachtn ſchon, du wollteſt deine Müütze ſchwimm laſſen“, 
meint Bernard Shaw freundlich, während er das Pfand 
herausgibt. 

„Nee“, antwortet der Jüngling ſachlich: „Das ging nich, 
's is Vatern ſeine ...“ Stülpt ſich den dreckigen Deckel aufs Haupt 


Nach einer kleinen Weile 
„Was der is, dem hätt ich nich zehn Mark 


und zieht ſtolz wie ein ſpaniſcher Grande ab. Der Knirps folgt 


ihm und ſchält im Abgang eine Banane, von der niemand weiß, 
wo er ſie gekauft hat. Eine zweite hängt wie ein krummer 
Türkendolch aus ſeiner Hoſentaſche. Mit zierlicher Bewegung 
überreicht er ſie ſeinem ehrlichen Kumpan. 


Störk die Schleiereulen nicht! 

Das württembergiſche Landesamt für Denkmalspflege erläßt 
an die Landwirte einen Aufruf zugunſten der Schleiereule, und 
dieſes Mahnwort verdient auch außerhalb des Schwabenlandes 
beherzigt zu werden. Es gibt nämlich wenig Vögel, deren Nutzen 
für die Landwirtſchaft ſo klar am Tage liegt wie bei den Eulen. 
Eine der nützlichſten aber iſt zweifellos die Schleiereule, auch 


t Turmeule genannt, weil fie mit Vorliebe Türme und andere hohe 


Gebäude (Scheuern, altes hohes Gemäuer und dergl.) bewohnt. 
Von der Natur dazu veranlagt, ſich an die Menſchen anzuſchließen 
und fi innerhalb des menſchlichen Wohnbezirkes anzuſiedeln, 
führt ſie von hier aus einen eifrigen Vernichtungskampf gegen 
alle Nager in Scheuer und Hof und auf dem anſtoßenden Feld. 

Jie unverdaulichen Reſte ihrer Nahrung würgt ſie, wie alle 
Viele Tauſende 


dieſer Gewölle wurden ſchon wiſſenſchaftlich unterſucht. Alle ent⸗ 
hüllten nahezu ausſchließlich Ueberreſte von Mäuſen aller Art. 

Heute hat ſich die Schleiereule faſt ausſchließlich in die Kirch⸗ 
türme zurückgezogen, auch dort oft beläſtigt und verfolgt. Immer 
wieder macht ſie den Verſuch, ſich im Gebälk alter Scheuern an⸗ 
zuſiedeln. Immer iſt ihr Los dasſelbe. Kaum entdeckt, wird ſie 
heruntergeſchoſſen und als ſeltenes Beuteſtück im Triumph zum 
Ausſtopfer gebracht. Daß das Erlegen, Fangen und Ausnehmen 
von Eulen durch das Vogelſchutzgeſetz verboten iſt, wiſſen ja die 
wenigſten. Dazu kommen kalte, ſchneereiche Winter, wie der von 
1928, in dem Hunderte von Eulen verhungerten oder in der ge⸗ 
ſchilderten Weiſe getötet wurden, da ſie ſich, Nahrung und 
Wärme ſuchend, mehr als je in die Scheuern flüchteten. Kein 
Wunder, wenn der Beſtand dieſes Vogels, der während ſeines 
ganzen Lebens dem Landwirt nur nützt und nichts will, als ein 
ungeſtörtes dunkles Plätzchen, ſtändig abnimmt. Und doch, wie 
leicht wäre es, Abhilfe zu ſchaffen. Man ſtöre die Eulen nicht. 
Man ſchaffe ihnen im Gegenteil bequeme Zuflugsöffnungen und 
geſchützte dunkle Winkel, wo ſie niſten können. Im Giebel jeder 
Scheuer laſſe man ein Eulenloch frei. Wer noch mehr tun will, 
bringe außerdem im Inneren der Scheuer im höchſten und dun⸗ 
kelſten Winkel mit ein paar Brettern einen kleinen Verſchlag 
nach Art eines Taubenſchlags an. Auf Grundſtücken, die beſon⸗ 
ders von Mäuſefraß heimgeſucht ſind, ſtelle man kurze Pfähle mit 
Querholz. Dieſe werden von Buſſarden, Turmfalken und Eulen 
mit Vorliebe als Beobachtungsplätze bei der Mäuſejagd benüßt. 
Die kleine Mühe wird ſich lohnen. 


Der Sieger im Internationalen 
Schachturnier 


das am 28. Oktober in Stockholm beendet wurde, iſt der Ame⸗ 
rikaner Kaſhdan mit 4% Punkten vor Bogoljubow und Stoltz. 


Bücherſchau 
Landwirtſchaftlicher Kalender 1931. 
Poſen Verlag: Landwirtſchaſtliches Zentralwochenblatt, 184 S. 
Auch der heutige Kalender iſt ausgezeichnet durch inhalt⸗ 
lichen Reichtum, wie durch die Ausſtattung. Dabei ſind nicht 
nur landwirtſchaftliche Intereſſen durch entſprechende Abhand⸗ 
lungen vertreten, es wird auch über Auslandsdeutſchtum durch 
eine Arbeit über die Gottſcheer⸗Sprachinſel, über das Deutſch⸗ 
tum in Polen durch Abhandlungen über Thorn und eine bio⸗ 
graphiſche Studie über den Freiherrn von Schroetter berichtet. 
Aufſätze über die Ausſicht des deutſchen Nachwuchſes im Hand⸗ 
werk, über Mutterpflichten, Erſte Hilfe im Haus, runden das 
Bild, ab. Der unterhaltende Text iſt aus Max Eyths Werk 
„Hinter Pflug und Schraubſtock“, Erzählungen von Müller⸗ 
Guttenbrunn, Hermann Löns, Hans Grimm und anderen treff⸗ 
ei zuſammengeſtellt. Auch der Unterhaltungsteil für die Jugend 
kann ſich ſehen laſſen. Der Nachſchlagsteil enthält wichtige 
tabellariſche Zuſammenſtellung und kurze Aufſätze über Fragen 
der Sozialve:ſicherung, über ländliche Pachtverträge uſw. Alles 
in allem ein vorbildliches, volkstümliches Werk, daß bei nie⸗ 
drigem Preiſe jedermann durch das Jahr begleiten ſollte. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 29. 
Würzburg. Matt in 3 Zügen. Weiß: Kfg, Tgö, Lot, She, 
Bge (5). Schwarz: Kh6, Bhs (2). 
1. Lel—b2, Khö 45. 2. L527, Kgö ch. 
matt. 


3. L 76 


Partie Nr. 30 — Damengambit. 
Die folgende Partie gewann Weltmeiſter Dr. Alechin bei 
den Hamburger Länderkämpfen. 


Weiß: Dr. Alechin. Schwarz: Gilfer, 
1. 2-04 d7 5 
2. c 2—c4 e7 es 
3. Sb1—3 Sg8 ft 
4. Lc1i—g5 Ofg e 
Se NT NER 


Dieſes Zurüdhalten der Entwicklung des weißen Königs⸗ 
ſpringers wird in der letzten Zeit häufig angewendet. Schwarz 
muß, ſolange der Springer noch nicht gezogen hat, immer damit 
rechnen, daß der Springer evtl. nach e2 entwickelt wird (etwa 
wenn die Dame nach ad geht) oder gar der einengende Zwiſchen⸗ 


zug f2—4 erfolgt. 


Se Sbs d 
6. Sgi—ig 7c 
7. aaa 0—0 
8. Dir 


Weiß vermeidet es möglichſt lange, den Läufer Fl zu ziehen, 
um, wenn Schwarz auf c4 ſchlägt, mit einer einmaligen Läu⸗ 
ſerbewegung den Bauern zurückholen zu können. Er erhält da⸗ 
dur es ein an Tempo. 


e dõ ci 
9 Of ca S685 
10. Lgõ Ne Dds v eꝛ 
11. 0—0 Edd cs 
12. De2xX.c3 Tfs ed 


Schwarz will den Befreiungsvorſtoß e6—eß durchſetzen 
Weiß bann das aber verhindern. 


13. Tai 81 


6c 


1 


2 eb—5 1 it eh Wunte doe Sees Ex 
Ded Ded Tes Dos matt folgen), verſucht es Schwarz auf 
der anderen Seite. 

14. Lcd—65! 


2 A 
ZA 
ee, 
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An dieſer Feſſelung geht jetzt die ſchwarze Stefung zu 
Grunde. 


1 7 RA EN: co da 
15. Dez di 7-6 
Verzweiflung! Um ſich zu befreien, will Schwarz mit 


EXT Tds Leb Les einen Bauern aufgeben. Aber der 
Weltmeiſter begnügt ſich in dieſer Stellung nicht mit Bauern⸗ 


gewinn. 
16. Td1—d2 Tes d 
17. Tf1—d1 Kg8—8 
18. Dd4—e4 97-6 
19. 52-54 a7 a6 
20. Lb5—a4 e6—ed 
21. 4-5 
Die Lage des Schwarzen iſt hoffnungslos. 

. Tas bs 
22. 55xXg6 b7 - bõ 
23. gb h Kfs 7 
24. Sfg3—904 De7 A 
25. De4—94 . Kg - 
26. Bat?! \ 


Schwarz gibt auf. 


h 
Brettern einen Wettkampf auszutragen. 


Aufgabe Nr. 30. 
N. Maximow. 
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Weiß zieht und fest in zwei Zügen matt. 


Freier Schachbund der Woj. Schleſien. 

Laut Beſchluß findet am Sonntag, den 2. November, vor? 
mittags um 10 Uhr, im Kattowitzer Zentralhotel eine Vor? 
ſtandsſitzung ſtatt. Wegen der wichtigen und reichhaltigen 
Tagesordnung, müſſen alle Vorſtandsmitglieder enfcheinen. 
Zimmer wie letztes Mal. Hierzu ſind auch zwei Hohenlohe⸗ 
hütter Schachfreunde eingeladen. Lipine, Schwientochlowitz und 
Michalkowitz⸗Byttkow werden gleichfalls erſucht, ja einen Ver 
treter zu entſenden. 


Verlegt. 
Das für den 16. November vorgeſehene Werbeturnier in 
Rosdzin iſt wegen den Wahlen auf einen ſpäteren Termin ver 
legt worden, welcher noch an dieſer Stelle publiziert wird. 
Bismarckhütte. TE 
Am Sonntag weilten hier die Siemianowitzer, um an zehn 
Den Ortsanſäſſigen 
iſt es gelungen, das Turnier mit einem 6% :3% Ergebnis füt Re} 
ſich zu entſcheiden. Der Sieg iſt wohl darauf zurückzuführen, 
weil die Siemianowitzer ohne den vier beſten und weiteren 
guten Spielern nicht angetreten find. — Sonntag, den % EN 
November, nachmittags um 3 Uhr, findet in Siemianowitz, im 
Reſtaurant Duda, das Retourſpiel ſtatt, zu welchem die Siemiat 7 
nowitzer komplett antreten müſſen, um die Bismarckhütter von N I 
ihrem beſſeren Können zu überzeugen. Er 
Siemianowitz. 8 
Am morgigen Sonnabend, vormittags um 10 Uhr, wichtige 
Zufammenkunft im Vereinslokal. Pünktliches und vollzähliges 1 
Erſcheinen der Mitglieder iſt Pflicht. 
Kaſhdan Sieger im Stockholmer Turnier. A 
In dem intereſſanten Stockholmer Turnier endeten rie 
beiden abgebrochenen Partien Spielmann gegen Lundin und 
Kaſhdan gegen Stahlberg unentſchieden. 0 
In der letzten Runde ſiegte als Anziehender Bogatjubem 1 
über Spielmann, als Nachgiehender gewann Kaſhdam gegen = 1 
Berliner Rellſtab. Das Treffen zwischen den beiden Stodhel 15 
mern Lundin und Stoltz endete unentſchieden. 10 
Durch dieſes Ergebnis iſt der Amerikaner Kaſchdan mit 443 
Punkten Sieger geworden, während Bogoljubow und Stoltz mit 
je 4 Punkten den zweiten und dritten Platz teilen. Dann fol⸗ 
gen Stahlberg mit 3 Punkten. Spielmann mit 2%, Rellſtab 
mit 2 und Lundin mit einem Zähler. 


Rätſel⸗Ecke 
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Wagerecht: 1. 1. Gewächshaus 6. Raubvogel, 7. kleiner ö 
Knabe, 8. Vogel, 11. Baum, 14. Abkürzung von niemals 
15. Affenart, 16. Metall, 18. lateiniſche e 3. We fü 
„einſt“, 19. engliſcher Adelstitel, 21. Ort in Tirol, 22 
kannter Heerführer aus dem Weltkriege. 
1. Komponiſt, 2. Teil des Rades, 3. 
einen . ; 

10. Getränk, 12. 


Goethes, 
, 17. Nebenfluß der Donau, g 
20. 0. Fluß in Aſien. 


Aufisſung des es Kreuzworträtfels 
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Noch heute herrſcht vielfach die Meinung, daß die bildende 
Künstlerin nie aus eigener Kraft neue, umwälzende Ideen her⸗ 
vorbringen, ſondern in jedem Falle den Mann kopiere. In 

m heiligen Arbeitsernſt verlangt aber die Künſtlerin von 

auch auf dem neueroberten Gebiete der großen Kunſt, daß 
man nicht mit von vornherein herabgeminderten Maßſtäben an 
ihre Leiſtungen herantritt. Die Künſtlerin von heute iſt etwas 
anderes als die früherer Jahrhunderte. Den Frauen früherer 
iten waren fait alle Wege verſchloſſen, ſich beruflich zu be⸗ 
b tätigen. Selbſt heute noch wagt man ſelten, die ausübende 
en nſtlerin vor große Aufgaben zu ſtellen. 
7 Die allererſte künſtleriſche Betätigung der Frau lag natur⸗ 
gemäß in der Ausſchmückung der Kleidung und des Heimes. Auch 
; eute noch finden wir bei den Naturvölkern, daß die Aus⸗ 
N Mmüchung der Waffen und die Verzierung der Kleider faſt 
Diurchweg die Arbeit von Frauen ſſt. 
. Im Mittelalter wurde die Kunſt von Frauen meiſt nur in 
den Klöſtern gepflegt. Sie bewieſen in herrlichen Stickereien 
br Talent, illustrierten geistliche Bücher, malten ſogar Altar⸗ 
Uber und Wandgemälde. Einige Skulpturen am Straßburger 
uſter follen von der Bildhauerin Sabina von Steinbach 
ammen. Auf einem, von einem Apoſtel gehaltenen Spruch⸗ 
de finden ſich die Worte: „Der göttlichen Gnade Heil wurde 
Sabina zu teil, deren Hände aus dem harten Steine dies mein 
lenis machten.“ Im 16. Jahrhundert, wo ganz beſonders in 
N ien die Kunſt in Blüte ſtand, waren in den verſchiedenen 
Funſtſchulen auch Schülerinnen zu finden, jo z. B. Irene di 
llimbergo bei Tizian. Noch berühmter war die Porträtiſtin 
ud Miniaturmalerin Suſanne Horenboldt. Dürer kaufte ihr, 

s ſie 18 Jahre alt war, eins ihrer Blätter ab und ſagte: „Es 

ein großes Wunder, daß ein Weibsbild alſo viel macht.“ 

17. Jahrhundert iſt eine Nonne, Plantilla Bricci, als Archi⸗ 
tektin bekannt, und eine Holzbildhauerin Luiſa Volden ſoll in 

beten Atelier wie in ihrem Hausweſen gleich geſchickt geweſen 
Ann Als ein Wunder der Schöpfung wurde ihre Zeitgenoſſin 
ima Maria Schurman bezeichnet, die ſechs Sprachen ſprach, im 
ö Ks en und Malen erfahren war, in Holz und Elfenbein 
WMizte und außerdem noch eine geſchickte Kupferſtecherin und 
Wochsbeſſiererin war. 


Im 18. Jahrhundert wurde Anna Liſzewska als ausge: 
zeichnete Porträtiſtin und Malerin hiſtoriſcher Bilder zum Mit⸗ 
Lane der Pariſer Akademie ernannt. Sie zog ſpäter nah 

n und heiratete den Maler Therbuſch, deſſen Können ſie 
has übertraf. In der Schweiz waren zwei berühmte Malerin⸗ 

n, Angelika Kauffmann und Maria Waſer. Dieſe ſchuf ſchon 
1 15 Jahren ein ausgezeichnetes Selbſtbildnis, das trotz 
— Jugend eine erſtaunliche Reiſe des Könnens zeigt. Sie 

615 ſchon in jungen Jahren. Angelika Kauffmann, aus Chur 
en n. lebte viel in Italien, kam ſogar nach London, wo ſie 
Ir gefeiert wurde, und ſtarb in Rom. Ihre Bilder waren, dem 
geömae der Zeit entſprechend, anmutig, gefällig, mit einem 


ins Sentimentale. Aehnlich malte die Italienerin 
N ara Carriera auf Elfenbein und in Paſtell. Sie wurde mit 


a Ktügen und Auszeichnungen überhäuft. Die Akademien zu 
ogna, Rom, Paris zählten fie zu ihren Mitgliedern. ; 


It 


| 105 Glänzender noch als Malerin und Porträtiſtin war die 
0 Bunte Maria Vigee⸗Lebrun, die um die Wende des 19. Jahr⸗ 
n rts lebte. Früh ſchon mußte fie durch ihre Kunſt erſt für 
Me Mutter, dann für ihren Gatten ſorgen. Sie ſtand in großer 
. Dr bei Maria Antoinette. Während der franzöſiſchen Re⸗ 
ar tion flüchtete fie nach Italien, dann über Wien und Berlin 
190 ee Petersburg an den Hof der Kaiſerin Katharina II. 
Jiu dall wurde fie mit Aufträgen überhäuft und hoch geehrt. 
\ u Jeit Napoleons kehrte fie nach Paris zuriick und malte 
0 Coupe oe ſchönen Schweſtern. Auch die Bildhauerin Falconnel⸗ 
b kam an den Hof Katharinas II. Sie half dort ihrem 


7 Su en bei der Ausführung des Denkmals Peters des Großen. 

dic 19 den Kopf des Zaren modelliert haben, da ihr Gatte an 
N gabe ſcheiterte. Wenig bekannt iſt ferner, daß im 
maoße 0 des 19. Jahrhunderts Bettina von Arnim eine lebens⸗ 
uicht deten (Huf. Gine beſanders ſtarke künſderiſhe Per. 
| Roſa 85 des 19. Jahrhunderts iſt die franzöſiſche Malerin 
Ä VBonheur. Ihre beſondere Liebe galt der Natur und den 
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den Tiſch die duftenden Rofeden, 
ten, toten Aſtern trag' herbei! 
m laß uns wieder von der Liebe reden, 

ie einſt im Mal, wie einſt im Mai! 


Stell' 
Die al 


3 Allerſeelen! 


damit ſie ihrem Herrn noch im Jenſeits dienen konnten. 


unſere S 
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rauen 
Die Totenmünze 


Zum Totenfeſt 


Nach urſprünglichem Volksglauben gehörte dem Toten alles, 
was er zurückgelaſſen hatte. Dacher wurde dem Verſtorbenen 
auch alles mit ins Grab gegeben, was er auf Erden beſaß: 
Werkzeuge, Waffen und Schmuck. Frauen und Sklaven des 
Verſtorbenen wurden getötet und mußten mit ins Grab hinab, 
Ge⸗ 
genſtünde, die nicht mit ins Grab verſenkt werden konnten, 
wurden zerbrochen, verbrannt und ſonſtwie vernichtet. Zu 
Ehren des Verſtorbenen mußten von den Hinterbliebenen alle 
zurückgelaſſenen Lebensmittel verzehrt wenden. Starb ein 
Inka, jo wurden alle Gebäude, die der bisherige Herrſcher ber 
wohnt hatte, verſchloſſen und vermauert; niemand durfte mehr 
ein ſolches Gebäude betreten, denn das hätte ein Verbrechen 
bedeutet, das nur mit dem Tod zu ſühnen war. 

Mit der Zeit ſahen die Menſchen aber doch ein, daß es in 
höchſtem Maße unwirtſchaftlich if, jedesmal beim Tode eines 
Menſchen Werte zu vernichten, oder zu vergeuden, und ſo kam 
der Brauch auf, dem Toten nur ein Wertſtück mitzugeben. Als 
man dann die Münzen ſchon kannte, war es naheliegend, dem 
Toten als Ausgleichung für den zurückgelaſſenen Beſitz eine 
Münze ins Grab mitzugeben. Und ſo finden wir dieſen Brauch 
auch in allen Ländern und Erdteilen. Es dürfte kaum einen 
Brauch geben, der eine ſo weite Ausbreitung gefunden hat, wie 
den von der Mitgabe der Totenmünze. Er iſt bei faſt allen 
aſiatiſchen Völkern, in allen europäfſchen Ländern, bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Volksſtämmen Amerikas anzutreffen und wir fin⸗ 
den ihn auch bei den Negervölkern Afrikas, nur daß dieſe den 
Toten meiſtens nicht Münzen aus Metall mitgeben, ſondern 
Kauriſchnecken, die in vielen Gegenden Afrikas als Geld be: 
nutzt werden. Der altgriechiſche Brauch, den Toten eine Münze 
mitzugeben für Charon, den Fährmann der Unterwelt, war alſo 
durchaus nichts Beſonderes, ſondern fügte ſich ähnlichen An⸗ 
ſchauungen und ähnlichen Bräuchen bei anderen Völkern ein. 
Wie ſchon im alten Griechenland die ursprüngliche Anſicht ver⸗ 
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Tieren. Es erregte großes Entjegen, daß ſie kurze Haare trug 
und ſich gern in Männerkleidung bewegte, was heutzutage ja 
nicht mehr ſo ſehr auffallen würde. 

Gewiß finden wir heute noch viel Dilettantismus unter 
den bildenden Künstlerinnen. Aber mehr als früher iſt doch 
den Frauen die Möglichkeit zur künſtleriſchen Betätigung ge⸗ 
geben. Mit Recht werden daher auch größere Anforderungen 
geſtellt. Eine der ganz ſtarken Künſtlerinnen unſeres Jahrhun⸗ 
derts, die leider ſchon in jungen Jahren ſtarb, iſt Paula Moder⸗ 
ſohn⸗Becker. In der kurzen Spanne Zeit von 8 Jahren inten⸗ 
ſiven Schaffens hat fie eine erſtaunliche Fülle von Bildern ge: 
ſchaffen, die alle eine ganz eigene Note haben. Die größte un⸗ 
ter den lebenden Künſtlerinnen iſt zweifellos Käte Kollwitz. 
Ohne Anlehnung, ganz aus ſich heraus, ſchafft ſie. Aus ihren 
Radierungen ſpricht das warme Empfinden, das Verſtehen für 
die Armen und Unterdrückten. Oft legt ſie eine ſolche mit⸗ 
reißende Wucht in ihre Geſtalten, daß man ihr kaum einen 
männlichen Radierer unſerer Zeit zur Seite ſtellen bann. Daß 
die Künſtlerin ſich auch plaſtiſch betätigt, ſieht man am deut⸗ 
lichſten an einigen ihrer Selbſtbildniſſe, die eine große Ein⸗ 
fachheit der Formen zeigen. Ebenſo ſelbſtändig ſchafft auch 
Maria Caſpar⸗Pilſer, die Gattin des Malers Caſpar. Sie 
legt in ihre Bilder ihre eigene Perſönlichkeit, ohne Aengſtlich⸗ 
keit, ohne Pedanterie, ganz unabhängig von ihrem Gatten. 

Unter den lebenden Bildhauerinnen modellierte Milly 
Steeger ſchon vor dem Kriege überlebensgroße Figuren an 
Architekturen. Sie ſcheut auch nicht vor ſolchen Aufgaben zu⸗ 
rück, die große Anforderungen an die weibliche Körperkraft 
ſtellen. Nicht minder bedeutend iſt Renee Sintenis, die ihren 
ſehr lebensvollen Plaſtiken gern ein Meines Format gibt. Am 
liebſten modelliert fie junge, hilfloſe, drollige Tiere. Eine 
Künftlerin in der Keramik iſt die Wienerin Wally Wieſeltier, 
die ſehr originelle Plaſtiken, auch lebensgroße Figuren in 
Majolika, ſchuf. Ein Beruf, dem ſich Frauen bis vor kurzem 
kaum widmen konnten, weil ihnen das Studium dagu verſchloſ⸗ 


Es blitzt und funkelt heut' auf jedem Grabe, 
Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei! 
Komm' an mein Herz, daß ich dich wiederhabe, 
Wie einſt im Mai, wie einſt im Mai! 


loten gegangen war, daß die Mitgabe einer Münze eine Ab⸗ 
geltung für den hinterbliebenen Beſitztümer ſein ſollte, ſo wurde 
dieſe Deutung auch von anderen Völkern aufgegeben, an Stelle 
der urſprünglichen Deutung traten andere. 

In einigen Gegenden der Erde, ſo auf Sumatra, aber auch 
bei den Mafuren, wird die mitgegebene Totenmünze im Volks⸗ 
glauben als ein Entgelt für die geleistete Arbeit angeſehen. 
Recht häufig nimmt auch der Volksglaube an, daß Verſtorbene, 
denen keine Totenmünge mitgegeben wird, im Grabe keine 
Ruhe finden und als Geiſter wieder in das Haus zurückkommen. 
Dieſer alte Volksglaube iſt auch nech in der Mark Brandenburg 
anzutreffen. Häufig lehrt der Volksglaube, daß der Tote im 
Jenſeits mancherlei Abgaben zu entrichten habe. Nach Volks⸗ 
anſchauungen der Nuſſen, Engländer und Protugieſen muß der 
Tote, der in den Himmel will, Petrus, dem Himmelspföntner, 
ein Geldſtück überreichen. Denſelben Glauben haden die Kur⸗ 
den, doch iſt es bei ihnen der Engel Gabriel, der als Himmels⸗ 
pförtner angeſtellt iſt. In Ungarn heißt es, daß der Tote auf 
feinem Weg zum Himmel ſieben Zollſtätten zu paſſieren habe, 
vor denen überall ein Zoll entrichtet werden muß. Nach dem 
Volksglauben in Siebenbürgen iſt der lange Weg zum Himmel 
durch fünfundzwanzig Schlagbäume abgeſperrt, die alle von 
Teufeln bewacht werden. Ohne Beſtechung der Teufel kommt 
leine abgeſchiedene Seele über die Schlagbüume. Bei den Let⸗ 
ten heißt es, daß der Tote das Fuhrwerk bezahlen muß, das 
zum Himmel fährt. Bei manchen ruſſiſchen Volkeſtämmen lehrt 
der Volksglaube, daß der Tote den Platz bezahlen muß. auf 
dem fein Grab errichtet worden iſt; häufig müſſen die Toten 
nach alten Volksanſchauungen auch Brückengeld bezahlen. In 
Frankreich und in den ſhandinaviſchen Ländern heißt es einfach, 
daß der Tote im Jenſeits beſſer aufgenommen werde, wenn er 
ein Geldstück mitbringt, und jo gibt es noch eine ganze Anzahl 
andere Deutungen für die Totenmünze. Michael Becker. 


Aber auch auf dieſem Gebiete ver⸗ 


kamnt durch ihre „Franbfurter Küche“. 

Die Malerin, die Bildhauerin haben in unſeren Tagen 
volle Berechtigung erlangt, wie der männliche Kollege zu ſchaf⸗ 
fen. Sie haben tüchtige, den Männern gleichwertige Leiſtun⸗ 
gen vollbracht. Die Möglichkeit dazu haben ſie in ſchwerer Zeit 
erhalten. Bei unſerer traurigen wirtſchaftlichen Lage iſt leider 
die Nachfrage nach Kunſt nur gering. Das eine Gute hat 
wenigſtens dieſe harte Zeit, daß mittelmäßige Talente nicht 
untergehen, ſeien es nun männliche oder weibliche Künſtler. Die 
Künſtlerin von heute kann ſich nur durchſetzen, wenn ſie Gan⸗ 
zes und Großes leiſtet. Halbheiten ſchaden dem Anſehen der 
Frau als Künſtlerin. Auch der Dienſt an der Kunſt iſt ein 
ſchwerer Dienſt. Er verlangt Hingebung und Selbſtloſigkeit. 


In ihrem Dienſte verlangt aber auch das weibliche Genie: 
„Freie Bahn!“ Anna Blos. 
Jetzenpuppe 


Von Elſe Feldmann. 

Ich weiß es beſtimmt, ich liebte die Puppen nur deshalb ſo 
ſehr, weil fie mir helfen ſollten in meiner Einſamkeit — Das 
mals mit kaum ſechs Jahren. Ach, und was für Puppen! 
Ein altes, gänzlich zerriſſenes Handtuch wurde hergenommen. 
Wie geſchickt war ich im Anfertigen. Der Kopf wurde geformt, 
rund gemacht, ſchön rund. Eine Seite war vorn und hatte das 
Geſicht, die andre, hintere, dachte ich mir mit dem Haar. Vom 
Geſicht war freilich nichts zu ſehen, aber ich beſlimmte ein für 
allemal, daß dieſe Seite „vorn“ war und Geſicht hieß. Die 
Arme wurden nächſt der Schulter kreuzweiſe mit Zwirn ange 
bunden, ſie fielen nie ordentlich aus, entweder zu lang oder zu 
kurz; vier ganz gleiche „Rollen“ aus Stoffabfällen oder Lein⸗ 
wand wurden hergeſtellt — das waren Arme und Beine, die 
Beine ebenfalls angebunden, dort, wo Beine hingehören. Das 
Ganze belam dann einen Namen, Lieſe oder Annerle oder wie 
ich ſelbſt. Ich war die Mutter und das war das Kind. Es 
mußte mir gehorchen. 

Aber es konnte wohl vorkommen, daß meine eigene Mutter 
ſo etwas erwiſchte, wenn ſie „Ordnung“ machte, dann ſchüttelte 
fie das Gamze durcheinander, daß der Kopf und die Glieder 
vergingen und dann warf ſie es zur Schmutzwäſche in den Korb. 
Und dann ſaß ich wohl in der Fenſterecke und kränkte mich und 
trauerte um das Kind, das nicht mehr lebte; viele Tage gingen 
jo in Kummer dahin, bis ich mich beſann, daß man es ja er⸗ 
neuern könnte. Ich wartete, bis die Mutter wegging, ſtöberte 
dann ſo lange im Korb herum, bis ich alles miteinander fand, 
und fabrizierte es von neuem. N 

Aber es war nicht ſogleich Dasjelbe Kind. Die erſte Zeit 
waren wir manchmal wie zwei Feinde; das geſchah dann, wenn 
es verloren ging, lange nicht zu finden war, ich konnte noch ſo 
ſuchen, und wenn ich ſchon beinahe weinte vor Verdruß, fand 
ich ſie tief unter Vaters Bett — ich ſelbſt hatte ſie dort ver⸗ 
ſteckt, Damit fie mir niemand nahm, während ich mich gerade 
hatte waſchen müſſen. 

Ja, es gab plötzliche Feindſchaften zwiſchen ihr und mir, 
oftmals aus keinerlei Urſachen, ſie hatte mir nichts getan, viel⸗ 
leicht nur deshalb, weil ich von andern zurechtgewieſen oder un⸗ 
gerecht beſtraft wurde. Da flog ſie in die Ecke, ich trat ſie mit 
dem Fuß. Aber mein Zorn währte niemals lange. 

Noch ſpüre ich die eigentümlich ſüße Beruhigung, die mein 
Gemüt fand, wenn ich mit Tränen und voll Reue zu ihr ſtürzte, 
ſie an mein Herz nachm und auf die Stelle küßte, die ich aus 
lauter Trotz als Geſicht erllärt hatte, wenn man auch weder 
Augen noch ſonſt was ſah. 

Aber am aller ſchönſten war es, wenn ſie tagsüber meine 
Freundin, mein Kamerad war, neben mir ſaß und ich ihr alles 
erzählte, was ich wußte, in Dingen, in denen ich mich geſcheiter 
dünkte, ihr Lehrmeiſter wurde: wenn ich ihr von den Leuten 
erzählte, die ich auf der Gaſſe ſah. Von dem dicken Juwelier 
Meyer, der, ehe er ſeinen Laden ſchloß, die Ringe und Gold» 
ſachen aus dem Schaufenfter nahm und in die eiſerne Kaſſe 


— 


Aus Wilna. 


ſperrte, wahrſcheinlich wegen der Diebe. Und der Papierhänd⸗ 
ler Winkler, der immer lange ſein Sacktuch anſah, wenn er ſich 
ſchneuzte. Und das Fräulein vom Krawattengeſchäft, das im⸗ 
mer ſagte: „Bitte, mich wieder zu beehren.“ And der Haus⸗ 
meiſter, der das Pflaſter kehren mußte und ſich über alle Hunde 
der Nachbarſchaft erboſte, weil ſie ſolche Schweine waren. 

Und von den Tauben erzählte ich ihr, die der Kirche ge⸗ 
hörten und die immer herabgeflogen kamen, bis zu uns, weil 
fie vielleicht bei uns mehr Futter fanden. „Hörſt du das 
Kugruh?“ ſagte ich zu ihr, das ſind ſie; weiß am Bauch und 
ſchwarz an den Flügeln. 

Alles vertraute ich ihr an. Wenn der Vater in das Zim⸗ 
mer trat, flüſterte ich zu ihr hin: „Still, rühr dich nicht, komm 
unter meine Schürze, er hat heute nichts verdient und iſt ſchlecht 
gelaunt; erſchrick nicht, wenn er ſchreit ...“ 

Wenn es Abend wurde, mußte ich Grießbrei eſſen; ich würde 
ihr gern davon gegeben haben, aber wie ſollte ſie ſchlucken ohne 
Mund? Tu mir wenigſtens den Gefallen und iß mit zum Spaß 
und tu dann ſo, als ob du ſatt wärſt. 

Dafür zeige ich dir die Sterne, bevor wir ſchlafen gehen. 
Denn dazu braucht man keine Augen, um etwas von den Ster⸗ 
nen zu wiſſen. 

Wenn ich dich in mein Bett mitnehme, zur Belohnung, weil 
du brav warſt, den ganzen Tag bei mir geweſen, mich nicht 
allein gelaſſen Haft, biſt du wieder mein Kind und ich bin die 
Mutter. 

Meine eigene Mutter ſteht dort und ſchaut herüber, ob ich 
Schon ſchlafe — wir wollen jo tun —, verſteche dich, ſonſt nimmt 
ſie dich... Nein fürchte dich nicht, ich halte dich; mache nur 
ſchön die Augen zu, Kind, laß dir was Schönes träumen 


Kattowitz — Welle 408,7 


Sonnabend. 12,10: Mittagskonzert. 14: Vorträge. 16,40: 
Aus Warſchau. 17: Stunde für die Kinder. 18: Uebertragung 
des Gottesdienſtes. 19: Vorträge. 20,30: Aus Warſchau. 22,15: 
Abendkonzert. 

Warſchau — Welle 1411.8 
Sonnabend. 12,10: Mittagskonzert. 14: Vorträge. 15,20: 


17: Stunde für die Kinder. 18: 


Schallplatten. 
19,25: Vorträge. 20,30: Zur 


16: Vorträge. 
19: Verſchiedenes. 


Gleiwitz Welle 259. Breslau Welle 325. 

11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 

1135: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt. 

12,35: Wetter. 

12.55: Zeitzeichen. 

13,35: Zeit, Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50: Zweites Schallplattenkonzert. 

15.20: Erſter landwittſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 

Sonnabend, 1. November. 15,35: Kinderzeitung. 16: Kon⸗ 
zert. 16,30: Das Buch des Tages. 16,45: Konzert. 17,15: Die 
Filme der Woche. 17,45: Zehn Minuten Eſperanto. 18: Abend⸗ 
muſik. 19: Vom Komödianten zum Schauſpieler. 19,30: Bronis⸗ 
law Hubermann geigt auf Schallplatten. 20: Das wird Sie 
intereſſieren! 20,30: Zur Theaterwoche des deutſchen Rund⸗ 
funks. 20,30: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderun⸗ 
gen. 23: Funkſtille. 


— 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. (Eröffnungsabend.) Am Dienstag, den 
4. November, abends ½8 Uhr, findet der Eröffnungsabend der 
diesjährigen Vortragsſaiſon im Saale des „Zentral⸗Lotels“ ſtatt. 
Außer den Darbietungen der „Kinderfreunde und des „Geſang⸗ 
vereins“ iſt der bekannte Rezitator Herr Lamozik, welher heitere 
Rezitationen zum Vortrag bringen wird, für dieſen Abend ge⸗ 
wonnen worden. Alle Mitglieder der einzelnen Kulturvereine 
Partei und Gewerkſchaft, ſind herzlichſt eingeladen. 

Kattowitz. Das Programm für das Jahr 1930 iſt, wie folgt, 
zuſammengeſtellt worden: 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


ele Thöxfergemenide 5 %%% %%% %%% 


Montag, den 3. November, abends 8 Uhr: 
Paul Wegener-Gaſiſpiel 
Der Vater 

von Strindberg 
Freitag, den 7. November, abends 7½ Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
König für einen Tag 
Mittwoch, den 12. November, abends 8 Uhr: 
Im evangeliſchen Gemeindehaus 
Vortragsabend! Vortragsabend! 


Ludwig Hardt 


Welthumor (Humor der Nationen) und 
10 Schauſpieler⸗Porträts 


Freitag, den 14. November, abends 8 Uhr: 


Napoleon greift ein 


Montag, den 17, Nouember, abends 8 Uhr: 
Abonnement! Abonnement! 


Die Weber 


Freitag, den 21. November, abends 7!/, Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Rheingold 
Volles blühendes Ausſehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 
pulver „Plenuſ an“. Beſtes Stärkungsmittel für 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. ö 21, 4 Sch. 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 

Dr. Gebhard & Co. Danzig. 


9999 


SHE 


sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaften u.werdenvon erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 

Dr. Oetker's Pudding-Pulver 

Dr. Oetker's „Gustin“ 

Dr. Oetker's Milcheiweiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 

Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


— 


Dienstag, den 4. November: Eröffnungsabend. 

Dienstag, den 11. November: „Das ewige Rom“ mit Licht⸗ 
bildern. Referent Gen. Dikta. 

Dienstag, den 18. November: 
tum“. Referent Gen. Okonski. 
Dienstag, den 25. November: „Heimgeſtaltung“ mit Licht⸗ 
bildern. Referentin Frau Boidol. 

Dienstag, den 2. Dezember: 
Referent Lehrer Buß. 

Dienstag, den 9. Dezember: „Unſere Weltanſchauung einſt 
und jetzt“. Referent Gen. Dr. Bloch. 

Dienstag, den 16. Dezember: „Fragekaſten“. 
Aenderung im Programm vorbehalten. — Ausſchneiden, aufheben! 

Bismarckhütte. Am Sonntag, den 2. November 1930, vor⸗ 
mittags um 10 Uhr findet im Lokale des Herrn Brzezina eine 
Vorſtandsſitzung ſtatt, wozu alle Vorſtände ſämtlicher Kultur⸗ 
vereine, Arbeiter⸗Geſangverein, Naturfreunde und Arbeiter⸗ 
Schachverein eingeladen ſind. Pünktliche Erſcheinen erwünſcht. 

Bismarckhütte. Der erſte Vortrag findet am 3. November, 
abends um 7 Uhr im Lokale des Herrn Brzezina ſtatt. Es wird 
erſucht daß alle Partei» und Gewerkſchaftskollegen ihre Mitglied. 
ſchaft erneuern, beziehungsweiſe dieſelbe zu erlangen. Zu⸗ 
gleich bitten wir alle unſere Mitglieder, ſowie die Kulturvereine, 
Geſangverein, Naturfreunde und Arbeiter⸗Schachverein um 
pünktliches Erſcheinen. Referent Kollege Buchwald. 


Berſammlungskalender 


Vertrauensmännerverſammlung der Partei und Gewerkſchaſten 
des 3. Wahlkreiſes. 

Zwecks Vorbereitung der techniſchen Durchführungen der 
kommenden Wahlen zum Warſchauer Seim, Senat und zum 
Schleſiſchen Sejm, findet am Sonntag, den 2. November, vor⸗ 
mittags 9% Uhr, im großen Saale des Volkshauſes in Königs⸗ 
hütte an der ulica 3⸗go Maja 6 eine Zuſammenkunft aller Ver⸗ 
trauensmänner und Funktionäre der Partei und der Freien 
Gewerkſchaften des Wahlkreiſes 3 ſtatt. Zum 3. Wahlkreis ge⸗ 
hören die Stadt Königshütte, der Landkreis Schwientochlowitz, 
mit Ausnahme der Gemeinde Ruda, die Kreiſe Tarnowitz und 
Lublinitz. Infolge der Wichtigkeit der Tagesordnung werden 
obengenannte Genoſſen und Kollegen erſucht, pünktlich und voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. | 


Wahltreistonjerenz Plep. 

Die D. S. A. P. und P. P. S. Funktionäre treffen ſich am 
Sonnabend, den 1. November, vormittags 9% Uhr, im Bür⸗ 
gerkaſino in Tichau, zwecks Durchführung der Wahlaktion. 
Die Gewerkſchaftsfunktionäre beider Richtungen werden gebeten, 
vollzählig zu erſcheinen. Die Parteileitung. 


„Klaſſenkämpfe im Alter⸗ 


„Rezitation von Keller“. 


D. S. J. P. Bezirk Oſt⸗Oberſchleſien. 

Allen Ortsgruppen zur Kenntnis, daß der Bezirksvorſtand 
für Sonntag, den 2. November, eine Funktionärkonferenz für 
alle Funktionäre eingeleitet hat. Die Vorſitzenden haben dafür 
zu ſorgen, daß keiner unſerer Funktionäre fehle. Im übrigen, 
können alle Jugendlichen, die etwas lernen wollen, erſcheinen. 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 

im Zentralhotes Zimmer 15, vom 27. Oktober bis 2. November, 

Freitag: Vorſtandsſitzung und Theaterprobe. 

Sonntag: Heimabend. 

Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“ Königshütte. 

2. November: „Tarnowitz⸗Sawiercie“. Abmarſch 5 Uhr 
früh vom Volkshaus, 5.47 Uhr Abfahrt vom Bahnhof Chorzow. 
Fahrſpeſen 3 Zloty. Führer Freund Schlenſok. 


Wochenplan der D. S. J. P. Myslowitz 
Am Sonnabend, den 1. November, um 6% Uhr abends: 


Vortrag. 
Kattowitz. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 2. Novem⸗ 
ber, nachmittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel, die fällige 


Mitgliederverſammlung ſtatt. Die Mitglieder werden gebeten, 
pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 
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Kattowitz. (Achtung, Zimmerer und Maurer! l 
Am Freitag, den 31. d. Mts., nachmittags 2% Uhr, findet . 
Saale des Zentralhotels eine ſehr wichtige Mitgliederverſamm? 
lung der Zimmerer und Maurer ſtatt. Um pünktliches Erſcheinen 
wird gebeten. 1 

Kattowitz. (Freier Schachbund der Wojewod 
ſchaft Schleſien.) Am Sonntag, den 2. November, vote 
mittags um 10 Uhr, findet eine Vorſtandsſitzung mit wichtiger 
Tagesordnung ſtatt. 

Zawodzie⸗Bogutſchütz. (Verſammlung der D. S. A P. 
P. P. S. und der freien Gewerkſchaften.) Am Soun⸗ 
tag, den 2. November 1930, vormittags 10 Uhr, findet im Lokal 
Piſſarek, ul. Krakowska, eine Verſammlung jtatt. Pünktliches 
Erſcheinen aller Mitglieder erwünſcht. Referenten zur Stelle. 

Zalenze⸗Domb. (D. S. A. P. und Arbeitermohl? 
fahrt.) Am Sonntag, den 2. November cr., vorm. 9,30 Uhr, 
findet im Saale des Herrn Golczyk eine Verſammlung der 
D. S. A. P. und der Arbeiterwohlfahrt ſtatt, zu welcher auch die 
Mitglieder des deutſchen Bergarbeiter-, des deutſchen Metallat“ 
beiter⸗, des Heizer⸗ und Maſchiniſten⸗Verbandes, eingeladen IM 
Sympathiker ſind gern geſehen. Referent: Gen. Gorny. 

Zalenze. (Laboriſta-⸗Eſperanto⸗Societo „Kon? 
kordo“.) Am Sonntag, den 2. Novpbember, vormittags 10%: 
Uhr, findet im Saale des L. Spyra ul. Wojciechowskiego 105 


eine Monatsverſammlung ſtatt, zu welcher alle anderen Gruppen. 


ſowie auch Gönner des Eſperantos eingeladen werden. Bei dieſer 
Verſammlung wird auch ein großer Propagandavortrag über 
„Arbeiter und Eſperanto“ gehalten werden. 

Bismarckhütte. (Verſammlung der Gewerkſchaf⸗ 
ten und Partei.) Am Sonntag, den 2. November 1930, 
findet im Lokale des Herrn Brzezina, vom. 9% Uhr eine Ver 
ſammlung der D. S. A. P., des deutſchen Metallarbeiter:, des 
deutſchen Bergarbeiter- und Maſchiniſten⸗- und Heizerverbandes 
ſowie aller Kulturvereine und Sympathiker ſtatt. Wir bitten 
den Ernſt der Zeit nicht zu verkennen, daher eine rege Beteili⸗ 
gung ſehr erwünſcht. 

Vismarckhütte. (Touriſten⸗Verein „Die Natur? 
freunde“) Sonnabend, den 1. November, nachmittags um 
7 Uhr, findet bei Paſchek, Königshütte, ul. Gimnazialna, die 
fällige Monatsverſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte auf der 
Tagesordnung find, ift es Pflicht eines jeden Mitgliedes, pünkt⸗ 
lich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Mitgliederverſammlung der 
Freien Gewerkſchaften.) Am Sonnabend, den 1. NP 
vember, vormittags 9 Uhr, findet in Königshütte im Volks“ 
hauſe an der ulica 3⸗go Maja 6 eine Mitgliederverſammlung 
der Freien Gewerkſchaften ſtatt. U. a. erfolgt ein Vortrag über 
„Das Geſetz der Berufs krankheiten“. Infolge der Wich 3 
tigkeit des Vortrages werden die Mitglieder erſucht, vollzäylig 
und pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Verband der Maler) Sonntag, den 
2. November, vorm. 9% Uhr, findet im Volkshaus ulica 3,90 
Maja 6 (Vereinszimmer) eine außerordentliche Mitgliedervet, 
ſammlung ſtatt. Referent Kollege Buchwald. Es iſt Pfli 
eines jeden Kollegen, zu erſcheinen. 

Königshütte. (Achtung, Freie Radfahrer!) Die 
Mitgliederſitzung des Arbeiter⸗Radfahrer⸗Vereins „Solidarität 
findet am Sonntag, den 2. November, vormittags 10 Uhr, im 
Büfettzimmer Volkshaus ſtatt. 

Königshütte. (Freie Turner.) Sonntag, den 2. Nova? 
ber d. Is., nachmittags 5 Uhr, findet im Volkshaus ul. 3:00 
Maja 6 (Vereinszimmer) die fällige Monatsſitzung ftatt. Da 80 
die Tagesordnung wichtige Punkte umfaßt, iſt das Erſcheinen 
eines jeden Mitgliedes Pflicht. 5 

Königshütte. (Touriſten⸗Verein 


„Die Natuk? 


freunde") Am Dienstag, den 4. November, findet im Ver hf 


einszimmer des Volkshauſes die Monatsverſammlung ſtatt. une 
fang 7% Uhr. Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen ſeht 
erwünſcht. Gäſte willkommen. Kl 

Königshütte. (Schachturnier) Am Sonntag, den 
2. November, nachmittags um 3 Uhr, gelangt im Volkshaus ein 
Schachturnier mit Kattowitz zur Austragung, wozu unfere Sym 
pathiker freien Zutritt haben. Geſpielt wird vorausſichtlich an 
15 Brettern. 

Siemianowitz. (Freier Sportverein.) Sonnabend, 00 
den 1. November, vormittags um 10 Uhr, findet im Loka 


9. Duda die erſte Mitgliederverſammlung des „Freien Spark 
vereins“ ſtatt. Pflicht eines jeden Mitgliedes iſt es, beſtimm 
und pünktlich zu erſcheinen. 


Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 


und Hexenſchuß 
lowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Fal A 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


Best, 4% Acid. acat, salle, 0 406% Chinin. 12.6% Lilbium ad 100 Amyl, 


Modernste | Ausführung 
Entmwlirfe im Rurzer Frist 
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